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Vorwort.
Die vorliegende Arbeit ist etwa der dritte Teil einer größeren Unter­

suchung über den Waldbauer der Landes de Gascogne, die neben den 
hier veröffentlichten Wirtschaftsformen auch noch die Siedlungsformen 
(Gehöft, Wohnhaus, Stallungen usw.), das Leben in der Familie, Beschäf­
tigungen des Alltags, ferner die besonderen Familienangelegenheiten 
(Geburt, Hochzeit, Tod) enthält. Die hier vorliegende Arbeit erscheint 
als 1. Band. Es ist in Aussicht genommen, die übrigen Teile später als 
Fortsetzungen erscheinen zu lassen. Es ließ sich leider nicht vermeiden, 
daß manche Hinweise auf die noch nicht veröffentlichten Teile in diesem 
1. Teile enthalten sind.

Den Stoff für diese Arbeit sammelte ich während zweier Reisen 
im Sommer 1931 und in den Wintermonaten 32/33. Der erste Aufenthalt 
war zunächst nur als Erkundungsreise im Departement Landes ge­
dacht, um mein Arbeitsgebiet abzugrenzen; ich entschied mich für das 
Wald- und Heidegebiet nördlich des Adour, wo ich dann während dreier 
Wintermonate 1932/33 ein umfangreiches Material sammelte. Während 
dieser Zeit konnte ich auch für das Museum für Völkerkunde in Ham­
burg verschiedene Gegenstände erwerben, wie z. B. Stelzen, Tasche, 
Spinngerät und Flöte des Schäfers, Bienenkorb und Honigpresse, Kerb­
leiter des Harzschlägers u. a. m.

Ich möchte nicht verfehlen, Herrn Prof. Dr. F. Krüger, der mich 
bei meiner Arbeit unermüdlich förderte und unterstützte, an dieser 
Stelle meinen aufrichtigen Dank auszusprechen. Dank gebührt auch 
Herrn R. Schütt, Hamburg, für zeichnerische Arbeiten und allen 
denen, die mir in Frankreich mit Rat und Tat zur Seite standen: Herrn 
Prof. Cavailles in Bordeaux und Herrn Prof. Richard in Dax, 
der Lehrerschaft der Landes und allen den Ungenannten, die mir, trotz 
manchen Mißtrauens, bei der Sammlung des Materials behilflich waren.
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I. Einleitung.
Zwischen die Acker- und Weinbaugebiete im Südwesten Frankreichs 

hat sich wie eine fremde Insel ein riesiges Wald- und Heideland ein­
gefügt. Dieses Gebiet, zu dessen volks- und wortkundlicher Erforschung 
die vorliegende Arbeit einen Beitrag liefern will — früher Landes 
de Gascogne genannt und hier kurz als Landes oder Grande Lande 
bezeichnet —, setzt sich zusammen aus dem südlichen Teil des Departe­
ment Gironde und dem Norden des Departement Landes1.

Unser Gebiet reicht im Westen bis zum Atlantischen Ozean und 
wird im Süden durch Midour und Midouze begrenzt. Im Osten verläuft 
die Grenze etwa von Mont-de-Marsan an der Bahnlinie nach Marmande 
entlang bis zur Grenze des Departement Landes, von da nach Captieux, 
St. Symphorien, Saucats, Arcachon.

Der Name Landes hat heute eigentlich keine Berechtigung mehr. 
Wo sich einst weite Sandflächen, von Heide, Brandheide und Ginster 
bedeckt, erstreckten, ist heute ein riesenhafter, nur selten unterbrochener 
Waldbestand, dessen erst kurze Dauer man heute nicht vermuten würde. 
Noch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts waren die Landes ein Sorgen­
kind der Staatsökonomie. Reisebeschreibungen vom Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts berichten von der unglaublichen Ärmlich­
keit des Landes und seiner Bewohner2. Schon Napoleon I. wollte sich 
des von der Natur so stiefmütterlich behandelten Gebietes annehmen, 
aber die unter seiner und seiner Nachfolger Regierung getroffenen Maß­
nahmen entbehren nicht einer gewissen Komik (z. B. der Versuch einer 
Dromedar- und Büffelzucht. Ein Büffel wurde von der abergläubischen 
Bevölkerung für den Teufel gehalten und getötet3.) Erst die Mitte des 
19. Jahrhunderts brachte eine gänzliche Umwälzung. Leute wie Bre- 
montier und Chambrelent, die in der Geschichte des Landes unvergessen 
sind, hatten in zäher und unerschrockener Pionierarbeit der Nutzbar-

1 Es ist also nicht identisch mit dem Departement Landes, dessen südliche 
Hälfte, die Chalosse, ein fruchtbares Acker- und Weingebiet ist, das den Namen 
Landes nicht verdient.

2 Vgl. Habitants, ferner Millin.
3 Paul Arque in RGPyrSOu 1934/IV.

1



machung des weiten Heidegebietes vorgearbeitet4. Es galt nicht nur, 
die Dünen, die das Hinterland zu versanden drohten, zu befestigen, 
sondern auch die Sanierung des Landes durchzuführen. Weite Sumpf­
gebiete verboten nicht nur den Anbau von Kulturpflanzen, sondern ge­
fährdeten auch die menschliche Gesundheit. Der Einwohner der alten 
Landes wird als ein erbärmlicher, unterernährter, blasser, oft fieber­
kranker Menschenschlag geschildert. Eine großzügige Entwässerungs­
aktion beseitigte die Sümpfe in weitem Maße und verbesserte die bisher 
so ungesunden Trinkwasserverhältnisse. Die Bewaldung konnte um so 
durchgreifender durchgeführt werden, als Napoleon III. starkes Interesse 
für diese Maßnahmen zeigte. Ein Widerstand kam z. T. von seiten der 
Bevölkerung selbst, die altverbriefte Nutzungs- und Durchzugsrechte für 
die Herden nicht aufgeben wollte. Aber der Staat hat sich durchgesetzt, 
und kein anderes Gebiet Frankreichs kann sich rühmen, eine so rasche 
und durchgreifende Änderung seiner Struktur durchgemacht zu haben. 
Alles ist dieser Änderung unterworfen: der Menschenschlag, dessen 
guten Gesundheitszustand und reduzierte Sterblichkeit die Statistiken 
mit Freude feststellen, das Klima, das sich gemildert hat, und vor allem, 
abhängig von der Bewaldung, eine Umformung des gesamten Wirt­
schaftslebens, des Verkehrs, Schaffung neuer Industriezweige, eine 
Hebung des Lebensstandards. Noch lassen sich die Folgen dieser raschen 
Blüte nicht völlig übersehen. Stimmen werden laut, die in der rigorosen 
Entwässerung die Gefahr einer Austrocknung des Landes sehen. Der 
Aufschwung durch die Harzgewinnung ist bereits wieder im Absinken. 
Das Holz findet nicht die gewünschte Abnahme, überhaupt ist die in- 
und ausländische Konkurrenz nach dem Weltkriege größer, als man 
gedacht hatte. Man ist heute eifrig bemüht, durch Schaffung neuer 
Industrien, durch neue Verwendungsmöglichkeiten den wirtschaftlichen 
Stand der Landes zu halten. Man darf gespannt sein, wie sich die Dinge 
in diesem so „revolutionären“ Gebiete entwickeln werden.

Eine ganz andere Welt tat sich den Reisenden noch vor 100 Jahren 
auf. In den unendlichen Heidegebieten hauste in erbärmlichen Hütten, 
z. T. nicht fest gebaut, sondern wie Zelte transportabel, ein armes kultur­
fremdes Volk, das seinen Unterhalt mühsam durch Roggen-, Hirse- und 
Buchweizenbau bestritt. Die Leute schliefen auf der Erde auf Schaf­
fellen und deckten sich mit Schaffellen zu. Eine unbarmherzige Sonne 
brannte auf den dürren Boden nieder, in dessen Sandschichten der Fuß 
des Wanderers tief einsank. In der Nähe der Küste drohte der Wind 
die kümmerlichen Äcker durch den Dünensand zu verschütten. Aus­
gedehnte Sümpfe hinderten nicht nur den Verkehr, sondern waren auch 
eine ernste Gefahr für die Gesundheit der Bevölkerung. Zwischen spär­
lichen, viele Kilometer weit voneinander entfernten Siedlungen war 
eine Verbindung nur in geringem Maße möglich. Am weitesten kamen 
die Schäfer auf ihren hohen Stelzen im Lande herum, die ihre großen 
Herden von Ort zu Ort trieben. Oft erst nach Wochen trafen sie auf 
andere Schäfer, mit denen sie dann ihre Neuigkeiten austauschten. —

4 Einzelheiten über ihre Verdienste bei Larroquette 113 ff. und bei P. Arque 
in RGPyrSOu 1934/IV.
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Kiefernwälder gab es damals schon, aber sie waren spärlich, und die 
Harzgewinnung für den eigenen Bedarf wurde sehr primitiv gehandhabt.

Nur aus dieser Unwirtlichkeit und Unzugänglichkeit der Landes 
erklärt es sich, daß diese so lange Zeit ihren Inselcharakter bewahrt 
haben. Denn die anderen geographischen Faktoren: Lage, Bodenform 
und Bewässerung wären in besonderem Maße dazu angetan, die Landes 
zu einem Durchgangs- und Mischlande zu machen. Nur eine natür­
liche Grenze ist vorhanden: der Atlantische Ozean. Midour und Midouze 
waren auch in früheren Zeiten kein Verkehrshindernis, und der Osten 
und Norden sind ja vollständig offen. Die Bodenerhebungen sind ver- 
hältnismäß gering und konnten den Durchgang nicht sperren. Wegen 
ihrer politischen Lage waren die Landes das geeignete Durchzugsland 
auf dem Wege von Bordeaux bzw. Nordfrankreich nach Spanien. Auch 
das Wassernetz — man kann die Landes fast als eine Wasserscheide 
bezeichnen — läßt eine derartige inselartige Abgeschiedenheit nicht ver­
muten, sondern deutet eher auf eine Dezentralisation hin. Aber alle diese 
Faktoren waren nicht stark genug, um die durch die Unwirtlichkeit ge­
gebene Isolierung zu durchbrechen. Im Laufe ihrer jahrhundertealten 
Geschichte ist es den Landes gelungen, in weitem Maße eigene Kultur 
und eigene Sitten zu behaupten.

Anläßlich der Unterwerfung Aquitaniens sind auch die Landes nach 
vielen Schwierigkeiten unter römische Herrschaft gekommen. Damals 
wurde zuerst eine Straße von Spanien über Dax nach Bordeaux gebaut. 
Diese Straße ist nach der Christianisierung viel benutzt worden von 
Pilgern, die nach Santiago de Compostela zogen. Auch Postverbindungen 
führten später denselben Weg, aber nur selten konnte Station gemacht 
werden; es fehlte an Lebensmitteln, Futter für die Pferde und in Not­
fällen auch an Handwerkern und Ärzten. Selbst der Durchzug von 
Herden, die im September aus den Pyrenäen herniederstiegen und fast 
bis Bordeaux gelangten, beschränkte sich wegen der Unzugänglichkeit 
des Landes auf einen heute nicht mehr existierenden Weg5. Die drei­
hundertjährige Herrschaft der Engländer und der Kampf zwischen Eng­
land und Frankreich um den Besitz von Aquitanien sind an der Grande 
Lande fast spurlos vorübergegangen. Das Land hat seine Abgeschieden­
heit bewahrt bis vor wenigen Jahrzehnten, als die Ausbeutung der See­
kiefer ungeahnten Reichtum brachte. Neben der industriellen Er­
schließung erfolgte eine zweite von der Küste her. Französische Künst­
ler wie Maurice Martin, Jean Rameau, Paul Marguerite u. a. m. haben 
die Schönheit der Cöte d’Argent entdeckt, und Orte wie Hossegor, Cap­
breton, Mimizan sind heute aufblühende Modebäder geworden. Die 
Syndicats d’Initiative des Landes tun alles, um das Land dem Fremden­
verkehr zu öffnen.

Man muß schon einmal selbst dort gewesen sein, um die herbe 
Schönheit dieser Landschaft, ihre Unendlichkeit und Einsamkeit zu er­
messen. Wald, Wald, Wald, wohin man blickt. Zwischen den hoch­
gewachsenen, schlanken Kiefern spielen die Sonnenstrahlen auf einem 
dicken Teppich von Farn und Gräsern. Ein schwerer, süßer Duft von 
Harz steigt an warmen Tagen aus dem Walde auf. Auf stundenlangen

6 Vgl. Daug&, Mariage III, 139.
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Märschen kein Mensch, kein Haus. In der Ferne hört man wohl das 
einförmige Geräusch der Harzaxt, ganz selten das zarte Läuten der 
Schafsglocken. Vielleicht trifft man einmal einen Gespannführer, der 
seinen zweirädrigen Wagen mühsam durch den sandigen Weg führt. Wohl 
erwidert er den Gruß, aber die Einsamkeit scheint ihn wortkarg ge­
macht zu haben. Die kleinen Harztöpfe an den Bäumen, die das Harz 
aus langen Wunden aufnehmen, und die Stapel geschlagenen Holzes, das 
auf Abholung wartet, zeigen, daß hier der Mensch am Werke ist. Zu­
weilen sieht man tief im Walde eine primitive Hütte aus Brandheide, 
Regenschutz für den Waldarbeiter. Schlimm ist der Anblick von Wäl­
dern, in denen die gefürchtete Feuersbrunst gehaust hat. Bäume, die 
dem Feuer nicht zum Opfer fielen, strecken die kahlen Äste anklagend 
zum Himmel. Kein Vogel singt, unbarmherzig brennt die Sonne auf 
den dürren, graubraunen Boden. — Manchmal trifft man auch noch auf 
ein Stück Landes, wie sie früher, vor der Aufforstung waren. Hier 
scheint die Einsamkeit noch größer zu sein. Die Unendlichkeit des 
Waldes wird durch die Weite des Blickes ersetzt. In der Ferne duckt 
sich ein Schaf stall in den Boden; man würde ihn kaum sehen, wenn ihm 
nicht zwei bis drei Eichen zur Seite ständen. In dem hohen Heidekraut 
und den Gräsern scheint sich der Mensch zu verlieren. Mancher mag 
sich hier schon verirrt haben. Auch Moore sind vorhanden, und der 
dunkle, feuchte Boden kann, besonders im Herbst und Frühjahr, 
tückisch sein.

Das Bild ändert sich, sobald man sich größeren Siedlungen nähert. 
Eine noch junge Verkehrspolitik hat ausgezeichnete Straßen geschaffen, 
auf denen die Wagen, schwer beladen mit Baumstämmen oder Harz­
fässern, langsam ihres Weges ziehen. Je mehr wir uns der Küste nähern, 
wird die strenge Einförmigkeit des Waldes durch lieblichere Bilder ge­
mildert. Dünen erheben sich am Horizont, Seen von beträchtlicher 
Größe und Schönheit spiegeln den Wald und die Fischerhäuser. Die 
Flüßchen, die zum Ozean fließen, sind wegen ihrer reizvollen, fast 
exotisch wirkenden Ufer geradezu berühmt, so z. B. der Courant d’Hu- 
chet. Und wenn man gar die Küste erreicht hat, ist man erstaunt über 
das moderne Badeleben, das sich hier an der Cöte d’Argent entwickelt 
hat und die Stille des Hinterlandes fast vergessen läßt.

Neuerdings befaßt sich auch — man möchte sagen: in zwölfter 
Stunde — die Volkskunde mit der Grande Lande und sucht zu erfassen, 
was von jenem abgeschiedenen Heidegebiet sich erhalten hat.

Der beste Kenner war der leider schon verstorbene Felix Arnaudin, 
dessen Sammlung von Chants populaires einen Schatz für die folklori- 
stische Literatur darstellt. Er selbst lebte mitten in der Grande Lande, 
und er scheute keine Mühe, bis in die entlegensten Siedlungen zu ge­
langen. Mit welcher Vorsicht und List er z. T. vorgehen mußte, um aus 
den menschenscheuen, mißtrauischen Schäfern etwas herauszubekommen, 
beschreibt Dauge in dem Nachruf für Arnaudin6.

Bodengestalt: Geologisch betrachtet, besteht der Untergrund 
des Landes aus denselben Jura- und Kreidemassen wie der Nordrand

0 Daugö, Felix Arnaudin, Dax 1922. Arnaudins Nachlaß ist noch nicht ver­
öffentlicht, er wird auch auf sprachlichem Gebiete eine wahre Fundgrube dar­
stellen.
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der Pyrenäen, ist aber durch Witterungseinflüsse nivelliert. Darüber 
liegt eine starke Schicht von Sand, bis zu 50 cm tief, den die Westwinde 
vom Ozean herangetragen haben. Seit der Ausbreitung dieser Sand­
schicht hat der Boden der Landes kaum eine Änderung erfahren, selbst 
die Küste ist, abgesehen von einer leichten Verschiebung nach Osten, 
stabil geblieben. Die Anschwemmungen der Neuzeit sind ohne Be­
deutung. Die Flüsse und Bäche, die aus dem Innern des Landes kommen, 
haben nur geringes Gefälle, und ihr Flußbett verändert sich nicht. 
Wichtig für Vegetation und Bewässerung sind Lehmschichten, die sich 
in der ganzen Grande Lande verstreut Anden und Oasen inmitten von 
Wäldern und Heidegebiet bilden. So erhebt sich z. B. in Arengosse die 
Lehmschicht 30 m über den Sand der Lande. In diesen Lehmoasen 
finden wir dichtere Bevölkerung, Weinfelder, Gärten, Eichenwälder, 
Ziegeleien und Töpfergewerbe. — Der Sand, wichtigster Bestandteil des 
Bodens, feine kieselartige Körnchen, besteht aus Quarz in Verbindung 
mit Eisenhydroxyden. Es fehlen Glimmer, Kalk und organische Bestand­
teile. Die Stärke der Sandschicht ist verschieden, sie schwankt etwa 
zwischen 10 und 37 m. Innerhalb der Sandschicht bildet sich häufig, 
sofern der Boden eben und die Sandschicht dünn ist, ein weicher und 
wenig widerstandsfähiger Stein, der organische und Eisenbestandteile 
enthält und Alios, im Dialekt lapä genannt wird. Der Alios ist von 
großer wirtschaftlicher Bedeutung. Dort, wo er nur in geringen Mengen 
vorhanden ist, bildet er wegen seiner organischen Bestandteile einen 
natürlichen Dünger. Der Pflug zermalmt ihn und befördert ihn an die 
Oberfläche. Dort aber, wo die Alios-Schicht stärker ist, ist sie undurch­
lässig, hält eindringendes Wasser zurück und speist damit in reich­
lichem Maße das Wassernetz oder bildet Sümpfe, die nur mit Mühe 
entwässert werden können. Gerade der Alios war das größte Hindernis, als 
man das sumpfige Land sanieren wollte. Noch heute bedecken die Sümpfe 
in unserem Gebiete eine beträchtliche Fläche, trotzdem der Staat sich 
energisch für ihre Urbarmachung eingesetzt hatte. Anfang dieses Jahr­
hunderts waren noch immer fast 9000 ha Moorboden vorhanden. Nicht 
zu verwechseln ist der Alios mit einer stellenweise im Sand befindlichen 
harten eisenhaltigen Schicht, garluche oder greluche genannt, die den 
Wurzeln der Kiefer den Weg versperrt und deren Wachstum hindert. 
Dieser eisenhaltige Stein wird beim Wegebau und zuweilen auch zum 
Hausbau verwendet.

Die Bodenschätze sind nur gering. Die Förderung der Braun­
kohle wird wegen des geringen Materialwertes kaum betrieben, auch 
Torf wird nur wenig gestochen. Größere Bedeutung hatte die Ge­
winnung von Eisenerzen, die sich bei Luglon, Labrit, Sabres, Commen- 
sacq, St. Symphorien, Salles und La Teste fanden. Dort wurden Hoch­
öfen und Schmieden errichtet, für deren Feuerung das Holz ja vorhanden 
war. Von 1834 bis 1871 soll die Eisenproduktion bedeutend gewesen 
sein, aber sie ging wieder ein, weil der Abbau sich nicht mehr lohnte. 
Noch heute aber zeugen viele Küchengeräte von der einstmals blühen­
den Eisen-Industrie.

Bewässerung. Die Grande Lande, scheinbar ein großes Pla­
teau, weist doch geringe Höhenunterschiede auf, die für das weit ver-
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breitete, aber sonst unbedeutende Wassernetz wesentlich sind. Man 
könnte fast von einer Wasserscheide sprechen, deren Zentrum bei 
Garein, Luglon, Labrit liegt. Nach Norden, Westen und Süden ver­
lassen die kleinen Flüsse das Plateau, gespeist von einer großen Zahl 
von Nebenbächen. Der bedeutendste Fluß, sofern man von Midour und 
Midouze absieht, die schon im Grenzgebiet liegen, ist die L e y r e. 
Ihre beiden Quellflüsse, die Grande Leyre oder Leyre de Pissos, die in 
der Commune von Luglon entspringt, und die Petite Leyre, die bei Luxey 
ihren Ursprung nimmt, vereinigen sich, nachdem sie eine Anzahl von 
Nebenflüßchen aufgenommen haben, etwa bei Moustey und münden im 
Bassin von Arcachon. Die Flüßchen, die unmittelbar in den Ozean 
münden, sind berühmt wegen ihres landschaftlich besonders schönen 
Unterlaufes (s. o.) Als wirtschaftlicher Faktor kommt das Wassernetz 
nicht in Frage, es ist nicht schiffbar, kaum zum Flößen zu benutzen, 
auch bilden die Flüsse kein Anschwemmungsland. Hinter dem Dünen­
gürtel, also parallel zur Küste, findet sich ein Gürtel von Seen, den die 
zahlreichen Wasserarme gebildet haben, als sie den Zugang zum Ozean 
durch Dünen versperrt fanden. Diese Seen haben eine ganz beachtliche Aus­
dehnung: der See von Cazaux und Sanguinet 5608 ha, der See von Bis­
carrosse und Parentis 3502 ha, der See von Aureilhan 414 ha, der See 
von Leon 350 ha und schließlich der See von Soustons 730 ha. Daneben 
existieren kleinere, schon fast ausgetrocknete Seen. — Unter den 
Dünen unterscheidet man alte und neue Formationen. Die jüngeren 
Dünen verlaufen längs der Küste in einer Breite von 4 bis 8 km und 
einer mittleren Höhe von 40 bis 50 m. Sie bilden einen Wall von der 
Gironde bis zum Adour, der nur selten von den bereits erwähnten Cou- 
rants unterbrochen wird. Seewärts zeigen sie sanfte Abhänge, im Osten 
fallen sie steil ab. Vor der Bewaldung bildeten sie eine ernste Gefahr für 
das Hinterland. Hinter den neuen Dünen liegt eine Kette älterer Dünen, 
die sehr alten Waldbestand auf weisen und durch Witterungseinflüsse in 
ihren Formen ausgeglichen sind. Weitere alte Dünen finden sich, einst­
mals vom Winde herangetragen, bis tief ins Innere des Landes, so bei 
Pissos, Labouheyre, Rion, Labrit. Im Dialekt bezeichnet man sie als 
p4l = ‘puy’ Hügel, PODIUM; daneben piyqy. Sabr. piijy Pis. = aprov. 
pojol *PODIOLUM; trük, tük, sonst = ‘tertre, coteau’ (Palay)7; dük, 
Neubildung zu dougue ‘douve, petite digue’ (Palay), FEW III, 114a DOGA; 
muntän’cp = frz. montagne.

Klima. Für das Klima der Grande Lande sind drei Faktoren 
maßgebend: die Lage zwischen 44° und 45° nördlicher Breite, die Nach­
barschaft des Atlantischen Ozeans und die Nähe der Pyrenäen. Die 
mittlere Jahrestemperatur beträgt 12°, die Winter sind mild und feucht, 
es ist mit durchschnittlich sechs Frosttagen zu rechnen (in Bordeaux 
mit 40!), mittlere Wintertemperatur ist + 6° 8. Die Sommer sind sonnig 
und warm, die mittlere Sommertemperatur beträgt 21°. Die Nieder­
schlagsmengen sind von Ort zu Ort verschieden, sie schwanken zwischen

7 Vgl. auch fern, tuque. Häufig in den Geländebezeichnungen der Pyrenäen 
(A. Meillon).

8 Eine Kälte von — 11°, wie ich sie während meines Aufenthaltes erlebte, ist 
etwas Außerordentliches. 24 Stunden später war das Thermometer bereits auf 
+ 13° gestiegen.
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0,60 m (Roquefort) und 1,20 m (Morcenx). Die Hauptregenzeit ist im 
Herbst und Ende des Frühjahrs. Die Zahl der Regentage beträgt 75 
bis 95.

Vegetation. Die beherrschende Pflanze der Grande Lande ist 
die Seekiefer. Sie gedeiht am besten auf lockerem, sandigem oder 
lehmhaltigem Boden. Auf feuchtem oder kalkigem Boden kommt sie 
nicht fort. Dank ihrer festen Verwurzelung in der Erde und ihrem 
schlanken Stamme ist sie in der Lage, den Winden zu trotzen. Deshalb 
hat man sie auch zur Befestigung der Dünen verwendet. Die Seekiefer 
wächst verhältnismäßig schnell, sie erreicht bis zu 30 m Höhe. Nach 
30 Jahren hat sie in Manneshöhe bereits einen Umfang von 1 m. Ihre 
größte Bedeutung hat die Seekiefer durch ihre Harzabsonderung, deren 
Gewinnung sich bereits vom fünfzehnten Jahre an lohnt. Bei einer ver­
nünftigen Bearbeitung wird die Kiefer in ihrem Wachstum nicht ge­
stört. — Die lichtdurchlässige Krone der Kiefer läßt die übrige Vege­
tation des Sandbodens: Heidekraut, Farn, Brandheide, Ginster, Brom­
beeren üppig gedeihen. Eichen und Platanen sind fast nur in der Nähe 
von Siedlungen zu finden.

Der dürftige Boden gestattet lediglich eine beschränkte Acker­
wirtschaft. Wein und Weizen werden nur in den wenigen Lehm­
oasen angebaut. Im übrigen gedeihen nur Roggen, Mais, Hirse und 
Buchweizen, die man alljährlich in einer für die Grande Lande typischen 
Doppelfeldwirtschaft anbaut. Der Gartenbau dient nur der Bedarfs­
deckung; man pflanzt Kohl, Bohnen, Zwiebeln, Kartoffeln, Erbsen. — 
Die Wiesen sind spärlich.

Besiedlung. Die Grande Lande ist, abgesehen von den Hoch­
gebirgen, der am dünnsten besiedelte Teil Frankreichs. Es kommen noch 
nicht einmal 20 Einwohner auf den Quadratkilometer. Größere Städte 
fehlen. Die beiden Hauptorte des Departement Landes: Mont-de- 
M a r s a n als Sitz der Verwaltung und Dax, der Ort der heißen 
Quellen, haben nur reichlich 12 000 Einwohner und liegen überdies an 
der Peripherie der Grande Lande. Der größte Ort des Waldgebietes ist 
Morcenx mit 3000 Einwohnern, das seinen Aufschwung vor allem seiner 
Lage an der Eisenbahnlinie Bordeaux—Dax—Irun verdankt. 1850 hatte 
es eine aufblühende Industrie, Harz-, Kork- und Holzfabriken. Dann 
folgen Mimizan und Biscarrosse mit etwa 2500 Einwohnern, die durch 
den Fremdenverkehr sich vergrößert haben. Capbreton hat aus dem 
gleichen Grunde mehr als 2000 Einwohner. Rion, an der Bahnstrecke 
Bordeaux—Irun, hat 2500, Sabres und Labouheyre, Sitze der kantonalen 
Verwaltung, 2000 Einwohner, alle anderen Orte bleiben unter dieser 
Grenze. Mögen sich auch vielleicht in den größeren Orten noch mehr 
Menschen ansiedeln, auf dem Lande wird über eine bedenkliche Ab­
wanderung geklagt, und manche Metairie liegt brach. Die Ortschaften 
liegen weit voneinander entfernt, man muß oft kilometerweit gehen, bis 
man zur nächsten Siedlung kommt. Riesige Wälder liegen dazwischen, 
auch einige Sumpfgebiete oder größere Heideflächen.

Verkehr. Hinsichtlich des Verkehrs ist die Grande Lande noch 
bei weitem nicht erschlossen, wenn auch der wirtschaftliche Aufschwung 
zu einem Ausbau des Straßen- und Eisenbahnnetzes zwang. Die Haupt-

7



eisenbahnlinie Paris—Madrid durchfährt die Grande Lande fast schnur­
gerade, berührt nur wenige Orte wie Ychoux, Lipostey, Labouheyre, 
Morcenx, Rion, Buglose, Dax. Parallel dazu fährt eine weniger be­
deutende Bahnlinie von St. Symphonien über Sore, Luxey und Labrit 
nach Mont-de-Marsan. Wenige Querverbindungen gehen von der Küste 
nach Osten. Größere Orte, wie z. B. Sabres, sind nur an eine unzu­
reichende Kleinbahn angeschlossen. Man hat diesem Mangel durch 
Schaffung regelmäßiger Autobusverbindungen abzuhelfen gesucht. Es 
bestehen drei Nord—Süd-Verbindungen, die täglich einmal hin und 
zurück verkehren: der Küsten-Autobus, der von Arcachon an den Seen 
entlang fährt, und zwei Linien Bordeaux—Mont-de-Marsan, die sich in 
Belhade trennen, um Pissos—Sabres bzw. Sore—Luxey zu berühren. 
Zwischen Dax und Mont-de-Marsan, den beiden Hauptstädten, besteht 
nur Autobusverbindung, falls man nicht auf dem Umweg über Morcenx 
die Eisenbahn benutzen will. Neben den Hauptautobuslinien gibt es 
noch kleinere, insbesondere nach den Badeorten der Küste und den 
Marktflecken. An Markttagen wird ein besonderer Autobusdienst ein­
gerichtet. Der gesamte Autobusverkehr liegt in privaten Händen.

Die Wege sind, abgesehen von den vorzüglichen Hauptstraßen, oft 
in schlimmem Zustand. Das Wegenetz ist noch bei weitem nicht aus­
gebaut. Der sumpfige oder sandige Boden bietet große Schwierigkeiten. 
— Den Austausch von landwirtschaftlichen Produkten vermitteln die 
regelmäßig wiederkehrenden Märkte in den größeren Orten, die 
wöchentlich oder 14tägig stattfinden. Die Grande Lande hat, abgesehen 
von den obengenannten Oasen, wenig zu bieten, vor allem Geflügel und 
Eier. Sie muß also ihren Bedarf aus den angrenzenden Gebieten decken. 
Neben den regelmäßigen Markttagen hat jeder größere Flecken seine 
ein- oder mehrmals im Jahre stattfindenden Jahrmärkte, auf denen auch 
das Großvieh ausgetauscht wird, und die für die Regelung des Metayage- 
Verhältnisses wichtig sind9.

Für das Harz gibt es keine Märkte. Die Ware wird direkt an den 
Fabrikanten geliefert, und der Preis richtet sich nach den in Dax und 
Bordeaux vorgenommenen börsenmäßigen Notierungen.

Wirtschaftsleben. Die Gewinnung des Harzes aus der 
Kiefer ist ein in den Landes schon von altersher bekanntes Verfahren. 
Bereits der Geograph Pomponius Mela (1. Jahrhundert nach Christo) 
schreibt, daß das Land Überfluß habe an Bäumen zur Harz- und Pech­
gewinnung. Im Laufe der vielen Kriege, die sich auf dem Boden Aqui­
taniens abgespielt haben, ist der alte Wald dann z. T. vernichtet worden, 
doch hat man nie aufgehört, Harz zu schlagen. Von einer intensiven 
Ausnutzung des Harzes wußte man aber noch nichts, man verstand nur, 
das Harz in primitiven Behältern zu kochen, um es von allen Unrein­
lichkeiten zu befreien. Erst als 1660 Colbert Schweden ins Land rief, 
begann man mit der Destillation des Harzes und der Teerfabrikation. 
Später kam noch die Gewinnung von Terpentin hinzu. Seitdem hat die 
Harzgewinnung einen ständigen Aufschwung genommen, zumal es lange 
Zeit nicht an Absatz mangelte. Bordeaux war ein bedeutender Export-

9 S. Kap. Teilbau.

8



hafen für Harzprodukte. Heute macht Nordamerika eine fühlbare Kon­
kurrenz auf dem Weltmarkt.

Die Bedeutung des Waldes für den Holzhandel ist erst spät er­
kannt worden. Da es an Transportgeräten mangelte, faulten die Bäume 
an Ort und Stelle. Nur wenige Sägereien waren vorhanden, im übrigen 
verbrauchte man das Holz für Kohlenmeiler und einige Eisenwerke. 
Erst seit Ende des 19. Jahrhunderts nahm die Holzindustrie einen 
ungeahnten Aufschwung. Die Festigkeit des entharzten Holzes macht 
die Seekiefer unentbehrlich für Bergwerke, Telegraphenmasten und auch 
für den Hausbau. — Die jährliche Produktion an ungeschältem Kiefern­
holz beträgt 3 000 000 cbm, davon fast 2 000 000 cbm für Brennholz, der 
Rest, fast 800 000 cbm, für Masten, Telegraphenstangen usw.10. Noch ist 
man, sowohl bei der Harz- als auch bei der Holzgewinnung weit ent­
fernt von einer wirtschaftlichen und intensiven Ausnutzung der von der 
Natur so reichlich gelieferten Waldschätze. Zwar hat man in erstaun­
lichem Maße für Aufforstung des Landes Sorge getragen, aber primitive 
Methoden der Bewirtschaftung und Auswertung lassen vieles ver­
kommen. Ein Vergleich mit der deutschen Methode der Harzgewinnung, 
die in ihren Grundzügen dem französischen Verfahren entspricht* 11, 
läßt erkennen, wie wenig genau und wie abhängig von Sorgfalt und 
Augenmaß des Arbeiters das Verfahren in unserem Gebiete vor sich geht.

Auch die Holzfällerei ist von einem wirklich rationellen 
Arbeitsverfahren noch weit entfernt. M. Buffault führt in der Ztschr. 
Le Sud-Ouest Economique 228/29 Klage darüber, daß man die Abfälle 
nicht genügend verwerte und die Baumwurzeln verkommen lasse.

Die Gewinnung von Harz und Holz haben eine Reihe von In­
dustrien nach sich gezogen, die z. T. ihre Anlagen in den Landes 
selbst errichtet haben. Zahlreich sind die großen und kleinen Fabriken, 
die das in Fässern herangeschaffte Harz destillieren. Das Harz, mit 
Recht als ein Universal-Rohstoff bezeichnet, liefert eine Reihe chemisch 
wichtiger Produkte, wie Terpentin, Kolophonium usw., die zu Lacken, 
Firnissen, Seifen, Arzneistoffen und Harzölen verwendet werden.

Die Holzfällerei verlangt Sägewerke, die in großer Zahl vorhanden 
sind. Neuerdings hat sich auf der Holzgewinnung eine Papier­
fabrikation aufgebaut, die in Mimizan, Begles, Roquefort und 
anderen Orten sich niedergelassen hat.

Man sieht, welch ungeheure Bedeutung der Wald für unser Gebiet 
hat, und man darf wohl behaupten, daß kaum ein Bewohner ist, der 
nicht direkt oder indirekt an der Seekiefer interessiert ist. Viele 
Menschen finden ihr Brot als Wald- oder Fabrikarbeiter oder als beides.

Neben der Harz- und Holzgewinnung nehmen die übrigen Industrien 
nur einen ganz untergeordneten Platz ein. Wie schon erwähnt, ist die 
Eisengewinnung wegen Erschöpfung der Läger und wegen der spanischen 
Konkurrenz eingegangen. 1857 zählte man noch 12 Hochöfen. Ebenso ist 
das Töpfer- und Ziegeleigewerbe, das sich in den Lehmoasen aufgetan 
hatte und seine Produkte nach Bordeaux lieferte, heute von nur ge- 
ringer Bedeutung, während es früher 64 Töpfereien und 122 Ziegeleien gab.

10 Diese Zahlen sind der Nr. 228/29 der Ztschr. Le Sud-Ouest Economique 
Nov./Dec. 32 ‘Le pin maritime’ entnommen.

11 Vgl. die Bilderbeilage des Hamburger Tageblattes v. 26.5.1935.
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Dialekt. Die späte Erschließung der Landes hat bewirkt, daß 
der Dialekt sich lange Zeit erhalten hat. Aber die Umwälzung der 
letzten Jahrzehnte schafft auch hier Änderung. Die Verkehrsschranken 
sind gefallen, das aufblühende Wirtschaftsleben zieht eine Menge fremder 
Elemente ins Land, ein gehobener Lebensstandard verlangt eine bessere 
Bildung, der Schulbesuch wird verbindlich, Rundfunk und Zeitung 
bringen die Schriftsprache näher. Mit Trauer stellt Arnaudin diesen 
Wandel fest:

‘Id6es, moeurs, coutumes, ä la premiere poussee de dehors, tout s’est obscurci, 
tout s’est döform6 ou a sombre sous nos yeux avec une rapidite stupefiante, jus- 
qu’ä la langue elle-meme, la bonne langue ancestrale, qui, defiguree, infestee de 
frangais malntenant, se voit de jour en jour, par l’effet de la pitoyable exaltation 
d’orgueil dont en bas comme en haut est atteinte la race, un peu plus dödaignöe, 
un peu plus d6sapprise12.’

Doch wird, besonders in bäuerlichen Kreisen, noch immer sehr viel 
Dialekt gesprochen, und in den entlegeneren Quartiers trifft man noch 
manche alten Leute, die wohl die Schriftsprache mühsam verstehen, 
aber nicht sprechen können.

Die Umwälzung auf sprachlichem Gebiete hat vor allem dort ein­
gesetzt, wo auch sonst Umwälzungen sich vollzogen haben, insbesondere 
auf technischem Gebiete. Teilweise ist der Dialekt noch so stark ge­
wesen, daß er die schriftfranzösischen Formen sich angeglichen hat.

Über die einzelnen lautlichen Erscheinungen unseres Gebietes kann 
auf das verwiesen werden, was Dengler13 für St. Vincent de Tyrosse 
herausgearbeitet hat, und was auch für unser Gebiet im großen und 
ganzen maßgebend ist. Es wäre nur, bei Betrachtung des gesamten Ge­
bietes, noch auf folgendes aufmerksam zu machen: Die Entwicklung des 
vlat. e und q zu einem nur in den Landes vorkommenden 9 hat sich 
nicht über unser gesamtes Gebiet ausgedehnt. Diese Entwicklung be­
schränkt sich nur auf ein Kerngebiet, das im Westen bis zum Atlanti­
schen Ozean, im Norden etwa bis zur Höhe von Hostens reicht. Eine 
von Nordosten nach Südwesten führende Linie teilt die Landes in zwei 
Teile. Man vergleiche die zahlreichen entsprechenden Karten bei Millar­
det14, auf denen allerdings die Nordgrenze dieser Erscheinung nicht 
sichtbar ist. — Die Einwohner fühlen diese Sprachgrenze sehr wohl und 
bezeichnen den Dialekt des p-Gebietes als parld nqg(p, den sie als be­
sonders grob und unfein empfinden im Gegensatz zu parlä klä.

Dengler hat den Auslaut der im Lateinischen auf -A endigenden 
Substantive mit a bezeichnet. In unserem Gebiete handelt es sich um 
ein Mittelzungen-e, das stärker gespannt ist als das auslautende franz. 9. 
Es wird deshalb in dieser Arbeit mit de bezeichnet werden15.

Eine Besonderheit unseres Gebietes ist ferner der mit t% umschrie­
bene Laut (z. B. in t%&r)kce ‘Stelze’), eine alveolar-präpalatale Affrikata16.

12 Arnaudin, Chants populaires, Einl. VIII.
13 Dengler, Die Mundart von St. Vincent de Tyrosse. Diss. Tübingen 1934.
14 Millardet, Atlas.
15 Ich pflegte bei der Befragung die zu notierenden Dialektwörter zu wieder­

holen, wobei es mir manchmal passierte, daß ich am Ende eines Wortes a aus­
sprach. Darauf riefen die Befragten immer ganz entrüstet: de, <$/’ Sie
empfinden den Auslaut also durchaus als vollwertig und keineswegs im Schwinden 
begriffen. — Auch Millardet umschreibt in seinem Atlas den Auslaut nicht mit a.

10 Vgl. die Karten ‘chenöt’ bei Millardet, Atlas und im ALF.
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Leider kann die phonetische Niederschrift nur die Lautqualität be­
zeichnen, während erst in Verbindung mit der Tonführung ein richtiges 
Bild des Dialektes entsteht. Gerade der Patois unseres Gebietes zeichnet 
sich durch eine besonders lebhafte Tonführung aus. Im Gegensatz zu 
dem Nordfranzösischen geht der Sprachton auf und nieder, er über­
spannt selbst innerhalb eines einzigen Wortes oft eine ganze Oktave.

Volkscharakter. Bei allen Wandlungen der letzten Zeit 
haben auch die Menschen sich geändert. Jener kümmerliche, scheue 
Menschenschlag, von dem die alten Reiseberichte erzählen, ist heute 
nicht mehr anzutreffen. Ob er dem nur kurze Zeit verweilenden 
Fremden sich überhaupt richtig gezeigt hat, mag noch dahingestellt 
bleiben. Arnaudin, ein ausgezeichneter Kenner der alten Landes, sieht 
ihn anders: einen trotz seines schweren Daseinskampfes glücklichen 
Menschen, der aus der Fröhlichkeit seines innersten Herzens heraus 
lacht und singt. Um so schwärzer sieht er den modernen Bauern der 
Landes, dem das Glück so günstig gewesen ist:

‘Celui de la genöration actuelle, slngulier r6sultat de son emancipation sociale, se 
montre insatisfait et hautainement fermö, hostile meme et volontiers ricaneur 
dans son aisance relative17.’

Im übrigen ist der Einwohner der Landes ein Gascogner mit all dessen 
Tugenden und Fehlern: ein wirklichkeitsnaher, fröhlicher, spottlustiger 
Mensch. Die geistigen Dinge interessieren ihn nicht sonderlich, mit Aus­
nahme dessen, was seinen tief eingewurzelten Aberglauben beschäftigt. 
— Für alle Dinge seiner Umgebung hat er ein scharfes Auge, eine aus­
gezeichnete Beobachtungsgabe, verbunden mit einem prachtvollen 
Mutterwitz. Das zeigt sich in den vielen Sprichwörtern, Rätseln und 
Liedern. Jedes Bild, jeder Vergleich aus seinem Lebenskreis ist ihm 
recht, wenn er nur den Nagel auf den Kopf trifft. Und er trifft den 
Nagel auf den Kopf. Seine Spottlust macht weder vor menschlichen 
Schwächen noch vor Schicksalen halt. Die Spitznamen, die er seinen 
Mitmenschen gibt — seine Freude an der Belegung mit Spitznamen ist 
groß —, zeugen nicht immer von Zartgefühl. In seiner Arbeit ist der 
Landaiser zäh und ausdauernd, von morgens früh bis abends spät sind 
Mann und Frau auf den Beinen. Seine große Sauberkeit tritt uns selbst 
in den entlegensten Ecken in Haus und Hof entgegen.

17 Arnaudin, Chants populaires, Einl. VII.



II. Wirtschaftsformen.
1. Besitzer.

Heute besteht in der Grande Lande eine gemischte Wirtschafts­
form, eine bäuerliche und eine waldwirtschaftliche, wobei die letztere 
bei weitem überwiegt. Früher überwog die Bauernwirschaft, allerdings 
in dürftigster Form. Die Besitzer, zahlreicher als heute, nutzten selbst 
ihre Erde. Nur der Adlige und der Bürger legten nicht Hand an den 
Pflug. Heute verschiebt sich das mehr und mehr. Der Besitzer will nicht 
mehr selbst seinen Acker bebauen, sondern wälzt die Arbeit auf die 
Schultern eines anderen ab, mit dem er eine Art Geschäftsführervertrag 
abschließt. Der Besitzer hat es also nicht mehr nötig, auf seinem Hofe 
selbst zu wohnen. Er zieht entweder zum bourg oder gar in die Stadt. 
Begünstigt wurde eine solche Entwicklung durch das Anwachsen des 
Waldbestandes, das schon räumlich eine Eigenbewirtschaftung ausschloß. 
Andererseits gibt es Besitzer, die gar nicht aus dem Bauernstände hervor­
gegangen sind. Schon im Mittelalter mit dem Aufblühen der Städte 
suchte das reichgewordene Bürgertum eine Kapitalsanlage auf dem 
Lande. Hier sind wohl auch für unser Gebiet Wurzeln des Metayage- 
Wesens zu suchen. Diese Besitzer, die man nur als Kapitalgeber be­
zeichnen kann, sind oft sehr reich. In Luxey z. B. besitzen etwa zehn 
Leute die gesamte Commune, und es sind solche darunter, die bis zu 
2000 ha ihr Eigen nennen.

Die Zahl der Bauern, die ihr Gut selbst bewirtschaften, ist im 
Verhältnis zur Gesamtbauernschaft nur gering. Im Gegensatz zum Be­
sitzer, der nicht selbst arbeitet propriqtqrcp Pis. < frz. proprietaire; 
mqstqi19 Lux. Par. Ri. So. REW 5229 MAGISTRUM; patrwj Lab. = frz. 
patron, und zum Besitzer, der gar in der Stadt wohnt musü So. Ri. Lesp. 
< frz. monsieur, nennt man den selbst arbeitenden Besitzer pqizäij Lab. 
Lesp., < frz. paysan. Und ist er gar sehr reich, besitzt er außer seinem 
Hofe noch eine oder mehrere Metairies, so nennt man ihn boun paysan19.

2. Der Pachtvertrag.
Der echte Pachtvertrag ist selten in der Grande Lande, höchstens an 

der Küste zu finden. Das Wesentliche am Pachtvertrag ist, daß der Be­
sitzer eines Gutes dieses einem solventen Dritten gegen Zahlung einer 
fest vereinbarten, jährlich zu entrichtenden Summe übereignet. Der

12

18 Zum Schwund von -r- vgl. Henschel 80.
19 Daug6, Rion 143.



Besitzer ist nur an der pünktlichen Zahlung dieser Pachtsumme inter­
essiert, im übrigen ist der Pächter sein eigener Herr und kann auf dem 
Hofe schalten und walten, wie er will. Die Art und Weise der Bewirt­
schaftung steht im Belieben des Pächters. Der Pachtvertrag verlangt 
Kapitaleinsatz des Pächters und eine finanzielle Sicherung für ungünstige 
Jahre.

Die Stellung des Pächters wird von vielen Teilbauern angestrebt, 
nicht nur, weil sie eine gehobene wirtschaftliche Stellung ist, sondern 
auch, weil sie ihn befreit von manchen Beschränkungen und Vorschriften, 
die der Teilbauvertrag mit sich bringt. Pächter jgrmtä < frz. fermier.

3. Bäuerliche Arbeitsverträge.
A. Teilbau.

a) Allgemeine Kennzeichnung.
Die fast ausschließliche bäuerliche Wirtschaftsform in den Landes 

ist das Metayage-Verhältnis.
Metayage, zu deutsch Teilbau, ist der Name für die soziologische 

Form. Das bewirtschaftete Gut ist die metairie propriqtät Ro. = frz. 
propriite; mgtri Jul. < frz. metairie. Der Bewirtschafter ist der metayer: 
mqtqyö Ro. migtaye Jul. mataye Lab. <C frz. metayer; mitadqi Sang. Mag. 
mqitadqi Teste. = aprov. meitadier; MEDIETATE + ARIUS. Palay miey- 
tade ‘colon partiaire’; burdilqi Pis. Lux. zu borda20; kartqi Ri.21 zu aprov. 
cartar ‘prendre le quart’, cartaria ‘droit de prendre la quatrieme partie 
des recoltes’, cartier ‘Viertel’, REW 6936 QUARTUS22.

Die Namen wollen besagen, daß es sich um einen Vertrag auf Halb­
part handelt, aber damit ist das Verhältnis noch nicht gekennzeichnet. 
Auch ist es heute durchaus kein Halbpart-Verhältnis mehr.

Metayage ist ein Dienstvertrag. Der Besitzer des Gutes stellt 
zu dessen Bewirtschaftung einen Teilbauern bzw. eine Teilbau-Familie 
tinel23 an. Der Teilbauer ist eine Art Geschäftsführer, dem das Gut zur 
Bewirtschaftung übergeben wird. Er ist an die Vorschriften und Ent­
scheidungen des Besitzers gebunden hinsichtlich Art, Umfang und Zeit 
der vorzunehmenden Arbeiten. Im übrigen hat er als guter Hausvater 
zu walten. Der Teilbauer steht dem Besitzer mit seiner gesamten 
Zeit und Kraft zur Verfügung, es ist ihm untersagt, anderweitige Be­
schäftigung ohne Erlaubnis des Dienstherrn anzunehmen. Meist erstreckt 
sich die Bereitschaft nicht nur auf den Teilbauern selbst, sondern auch 
auf seine Frau bzw. auf den gesamten Tinel. Als haftpflichtiger Ver­
tragsgegner steht aber nur der Teilbauer selbst dem Besitzer gegenüber. 
Bei der Wahl eines Pächters ist dessen Zahlungsfähigkeit allein aus-

20 Zu borda und seinen Ableitungen vgl. FEW I, 438; auch arag. bordali, 
bordalero ‘Häusler’ (BDC XXIV, 162).

21 S. die Karte ‘metayer’ bei Millardet, Atlas.
22 Daug6, Rion 143 gibt für das Teilbauwesen folgende Bezeichnungen an: 

‘Le mötayage en style notarial portait le nom de Faisandure ou Colonie, le m6- 
tayer s’appelait faisandurier ou colon. Dans le language ordinaire du pays on 
prenait une terre en hasende, le metayer ou colon 6tait lou hasende ou hasendey. 
Le bien cultiv6 par un colon s’appelait metairie ou höritage.’

23 S. in einem besonderen Kapitel.
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schlaggebend, beim Teilbauern sind bestimmend sein persönliches Ge­
schick, seine Fähigkeiten, seine Zuverlässigkeit, kurzum seine ganze 
Persönlichkeit. Diese Tatsache schließt aus, daß der Teilbauer seinen 
Vertrag an Dritte zedieren könnte. Mit dem Tode des Teilbauern wird 
der Vertrag gelöst.

Die Geschichte des Teilbaus ist noch nicht geklärt. Marc Bloch 
meint, daß es eine Folgeerscheinung des Feudalwesens sei, daß nämlich 
in dem Augenblick, als die Unfreien allmählich frei wurden, der Feudal­
herr gezwungen war, sich nach einer Möglichkeit umzusehen, seine 
Felder bewirtschaften zu lassen. Er machte also eine Art Gesellschafts­
vertrag mit einem Bauern, der den Besitz bewirtschaften mußte und 
mit dem er am Schlüsse des Jahres die Naturalerträgnisse teilte. Es hat 
sich nicht immer um reinen Teilbau gehandelt, daneben existierten 
Pachtverträge, auch für denselben Besitz, vor allem da, wo es dem 
Grundherrn nicht auf Naturalien, sondern auf Geldzahlung ankam. 
Dieser Wunsch bildete sich besonders am Ende des Mittelalters aus. Der 
Weinbau ist im Südwesten Frankreichs allerdings fast immer im Teil­
bau vergeben gewesen24. Im 16. Jahrhundert nimmt der Teilbau einen 
neuen Aufschwung, um den Schwankungen des Geldes zu entgehen. Die 
Grundherren fürchten das Sinken des Geldwertes, das den Pachtzins 
illusorisch machen würde. Besonders in armen Ländern, also wohl auch 
in unserem Gebiete, kommt nur der Teilbau in Frage, weil die Bewirt­
schafter des Bodens einen Pachtzins nicht aufbringen können. Auch aus 
psychologischen Gründen nimmt der Teilbau im Laufe des 16. Jahr­
hunderts einen neuen Aufschwung. Es schmeichelt der Eigenliebe des 
jetzt z. T. bürgerlichen Grundherrn, der einen Einfluß auf die Bauern 
bekommt, von seinen Teilbauern sprechen zu können, was schon bei­
nahe an Feudalwesen erinnert.

Eine andere historische Erklärung läßt den Teilbau zur Blütezeit der 
Städte entstehen. Der Bürger, reich geworden, und in dem Bestreben, 
die feudalen Gewohnheiten des verarmten Adels anzunehmen, suchte 
sein Kapital in ländlichem Grundbesitz anzulegen. Da er selbst von 
Bodenbewirtschaftung nichts verstand, übergab er das Gut einem Teil­
bauern, der seine Arbeitskraft zur Verfügung stellte, und mit dem er die 
Erträgnisse teilte.

Für die Grande Lande sind diese Fragen noch nicht geklärt. Da es 
keine großen Städte gab, sondern nur ‘bourgs’, ist wohl anzunehmen, 
daß die ersten Teilbauverträge vom Adel ausgingen. Später sind dann 
Bürger an seine Stelle getreten. Heute finden wir vielfach als Grund­
herren Kaufleute, Ärzte, Rechtsanwälte, Beamte.

Das Verhältnis zwischen Grundherren und Teil­
bauern hat sich in der Grande Lande im Laufe der letzten 30 Jahre 
zugunsten des wirtschaftlich sehr schlecht gestellten Arbeitnehmers ge­
ändert. Mehrfache Streikbewegungen, insbesondere nach Ansteigen der 
Harzpreise haben durchgesetzt, daß dem Teilbauern eine höhere Quote

24 Über den bail ö cheptel, den Viehbestandsvertrag als Vorläufer des Metayage- 
Vertrages vgl. Latouche 121 ff.
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der Erträgnisse zugebilligt wurde25. Die ‘corvee26’, d. h. die Tage, die 
der Teilbauer dem Grundherrn für dessen persönliche Interessen unent­
geltlich zur Verfügung stehen mußte, ist entweder ganz gefallen oder 
durch bezahlte Tage ersetzt worden. Auch das Hofrecht26, d. h. das 
Recht des Grundherrn auf einen Teil des dem Teilbauern gehörigen 
Schweines und Geflügels, ist verkleinert worden. Und vor allem erhält 
der Teilbauer heute unbeschränkt seinen Anteil am Harzpreis, während 
lange Zeit hindurch die Quote nur bis zu einem gewissen Betrage aus­
geschüttet wurde, während alle Preiserhöhungen nur dem Grundherrn 
zugute kamen.

Der Teilbau ist eine im Süden Frankreichs weit verbreitete Wirt­
schaftsform. Z. Zt. des Physiokraten Turgot waren vier Siebtel Frank­
reichs im Teilbau vergeben. Heute ist der Teilbau zugunsten des Pacht­
verhältnisses in vielen Gebieten wieder verdrängt. Wie wenig aber doch 
der Teilbauvertrag Allgemeingut war, beweist die Tatsache, daß im Code 
Napoleon eine rechtliche Auslegung dieses Vertragsverhältnisses fehlte. 
Man hat deshalb lange Zeit hindurch in juristischen Kreisen darüber ge­
stritten, ob der Teilbauvertrag ein Pachtvertrag oder ein Gesellschafts­
verhältnis sei. Diesem Streit machte ein Gesetz vom 18. Juli 1889 ein 
Ende, das den Teilbauvertrag ausdrücklich als eine wirtschaftliche 
Sonderform festlegte. Seinen bestimmten Inhalt erhält der Vertrag erst 
durch die jeweiligen Ortsgebräuche, auf die das Gesetz von 
1889 immer wieder hinweist. Diese örtlichen Gebräuche beziehen sich 
auf Dauer des Vertrages, Antritts- und Kündigungstermine, die dem 
Teilbauern obliegenden Arbeiten, Instandhaltung des Anwesens, Teilung 
und Verrechnung der Erträgnisse, Sonderverpflichtungen des Teilbauern 
usw.

Der Grundgedanke des Teilbaus ist, daß der Grundherr 
ein fest bestimmtes Kapital, Viehbestand: kapitäu bqstyä, Gerätebestand: 
kapitäu ütis'27 Teste., der Teilbauer eine diesem Kapital entsprechende 
Arbeitskraft zur Verfügung stellt. Dieses Prinzip: hie Besitz — hie 
Arbeitskraft bestimmt den gesamten Vertragsinhalt. Das Kapital des 
Grundherrn sind: .Wirtschaftsgebäude, Wiesen und Felder, Vieh, Gerät­
schaften, Sämereien, Dünger und sonstiges Material (Bausteine, Holz 
usw.), das zur Aufrechterhaltung des Wirtschaftsbetriebes erforderlich 
ist. Darüber hinaus stellt der Besitzer Freiwohnung und Feuerholz zur 
Verfügung. Die Arbeitsleistung des Bauern besteht in sämtlichen zur 
Verzinsung des bereitgestellten Kapitals notwendigen Handhabungen, 
ferner aber auch in Reparaturen und Instandhaltungsarbeiten. Für 
Arbeiten, die der Teilbauer nicht selbst erledigt, die ihm aber zu­
kommen, hat er den Arbeitslohn der fremden Hilfskräfte zu tragen. Der 
aus dem ordnungsmäßigen Gebrauch der übereigneten Sachen sich er­
gebende Verschleiß geht zu Lasten des Grundherrn.

Dieses ist die Grundlage und schärfste Auslegung des Teilbauver­
trages. örtliche Bestimmungen und mündliche Abmachungen können 
Änderungen schaffen. Die Teilbauern der Grande Lande sind heute

26 Ein Bild von dieser allmählichen Besserstellung des Teilbauern geben die 
verschiedenen Schiedssprüche der Gemeinde Rion.

2,1 S. Kap. Sonderabmachungen.
27 Zu util = outil Bl.-W. II, 115.
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mehr und mehr bemüht, das reine Besitz-Arbeitsverhältnis zu sprengen 
und auch ihrerseits ein Kapital bereitzustellen, über das sie mit dem 
Grundherrn nicht abzurechnen brauchen. So bemühen sich z. B. die 
Teilbauern um Magescq, eigenes Großvieh zu erwerben, ja sie leihen sich 
sogar Geld, um sich das Vieh kaufen zu können. Auch die Gerätschaften, 
insbesondere die kleinen, leicht transportablen, sind heute vielfach schon 
Eigentum des Teilbauern.

Nur in seltenen Fällen bedient man sich der Schriftform, um einen 
Teilbauvertrag abzuschließen. Die örtlichen Gebräuche sind so umfassend 
und so allgemein bekannt, daß es der Schriftform nicht bedarf.

Der Vertrag läuft jeweils auf ein Jahr und verlängert sich still­
schweigend um ein weiteres Jahr, wenn von keiner Seite gekündigt 
worden ist28. Offizieller Einzug des neuen Teilbauern in das Gut ist, je 
nach der Örtlichkeit, der 1. bzw. 11. November (St. Martin). Mit diesem 
Tage übernimmt der Teilbauer seine vollen Arbeitspflichten und Rechte 
(mit Ausnahme der Kiefern, über die ein Sondervertrag abgeschlossen 
wird29). Man hat gerade Anfang November für den Vertragsbeginn ge­
wählt, weil alsdann das neue 'Ackerjahr’ beginnt, d. h. die 
ersten Vorarbeiten für die Ernte des kommenden Jahres geleistet werden 
müssen. In der Zeit zwischen 15. Oktober und 15. November ist näm­
lich der Teilbauer alljährlich zur Düngung und Aussaat von Roggen und 
Weizen verpflichtet. Der neueintretende Teilbauer hat also von Anfang 
an die Bestellung der von ihm mit dem Grundherrn im kommenden 
Jahre zu teilenden Ernte in der Hand. Andererseits ist mit Ablauf des 
Monats Oktober das Rechnungsverhältnis zwischen Besitzer und aus­
scheidendem Teilbauern geklärt: die Ernte, selbst eine etwaige zweite 
Ernte, ist im Oktober beendet, das Grummet muß spätestens bis Michae­
lis (29. September) eingeholt sein; Hirse, Buchweizen usw. werden im 
Laufe des Monats Oktober gedroschen, auch der Mais ist an den Oktober- 
Abenden enthülst, und selbst die Harzgewinnung hat Mitte Oktober, 
spätestens Anfang November, nachdem das Hartharz von der Wunde ge­
kratzt ist, ihr Ende gefunden. Der Besitzer kann also mit dem scheiden­
den Teilbauern reinen Tisch machen und mit dem Eintretenden ganz 
neu beginnen.

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei der Viehzucht. Dem 
Eintretenden wird nämlich das Vieh schon zu einem früheren Zeitpunkt 
übereignet, und zwar, je nach Ortsbrauch, von Juni bis 29. September30. 
Das hat seine in der Natur des Vertrages liegenden Gründe. Latouche31 
beschreibt den im Quercy üblich gewesenen Viehbestandsvertrag, dessen 
Existenz wir wohl auch für unser Gebiet annehmen dürfen, da er in der 
Art der Verrechnung noch heute zum Ausdruck kommt. Nach dem Be­
richt von Latouche übergibt der Besitzer dem Pächter eine bestimmte 
Anzahl Vieh. Der Pächter, auch gasailler genannt, übernimmt das Vieh

28 Das Mittelalter kannte auch Teilbauverträge auf Lebenszeit oder mehrere 
Jahre. Im Quercy (vgl. Sol 347) werden die Verträge auf 9 Jahre abgeschlossen.

29 S. Kap. Harzschlagen.
30 Man wählt mit Vorliebe zur Kennzeichnung von Vertragsdaten die Tage 

von bestimmten Heiligen. (Auch Sol 385 weist für sein Gebiet darauf hin.) Die 
Heiligen werden damit zum Schutzpatron für den festgesetzten Vertragsinhalt.

31 Latouche 122.
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‘en gasaille’. Das Vieh wird mit einem bestimmten Werte eingesetzt. 
Nach Ablauf eines Jahres hat der Eigentümer des Viehs das Recht, den 
Vertrag zu kündigen. Der Pächter hat alsdann den augenblicklichen 
Wert des Viehbestandes anzugeben. Wenn diese Angabe den Eigentümer 
nicht befriedigt, hat er das Recht, das Vieh zurückzunehmen, andern­
falls behält der Pächter das Vieh auf Grund des neuen Schätzungs­
wertes. Der Wertunterschied oder ‘gasanh’ wird auf jeden Fall zwischen 
den Parteien geteilt.

Im Teilbauvertrag unseres Gebietes wird das Vieh ‘au cap et ad- 
venture’ übergeben, d. h. mit einem bestimmten Werte eingesetzt, und 
wird einen Ertrag oder Verlust bringen, (cap bedeutet Kapital und 
adventure die Möglichkeit von Gewinn oder Verlust.) Um den Einsatz­
wert des zu übereignenden Viehbestandes festzustellen, muß dieser ent­
weder durch unparteiische Dritte geschätzt werden, oder der Besitzer 
verkauft das ihm vom ausscheidenden Teilbauern zurückgegebene Vieh 
und kauft für den neuen Teilbauern einen neuen Viehbestand. Diese 
Transaktionen geschehen auf den von Juni bis 29. September in jedem 
größeren Orte stattfindenden Viehmärkten. Auf Grund dieser Wert­
festsetzung kann sich der Besitzer nicht nur mit dem scheidenden Teil­
bauern auseinandersetzen, sondern er hat zugleich eine Wertbasis für 
den Neueintretenden. Ein weiterer Grund für die vorzeitige Übergabe 
des Großviehs ist, daß der neue Teilbauer auch schon für den Dünger 
der ihm künftig anvertrauten Äcker zu sorgen hat. Vom Zeitpunkt der 
Übergabe des Viehs an ist es dem eintretenden Teilbau^n allein Vor­
behalten, für Streu in den Ställen zu sorgen, auch soweit noch chjs Vieh 
des alten metayer dort untergebracht ist.

Aber nicht das gesamte Vieh wird gleichzeitig dem Scheidenden 
abgenommen. Zuerst werden die Zugtiere dem neuen Teilbauern über­
eignet. Die Milchkühe bleiben bis zu einem späteren Datum unter der 
Obhut des Scheidenden; die Milch wird bis zuletzt in natura geteilt oder 
wöchentlich abgerechnet. Die Bienen pflegt man erst am endgültigen 
Antrittstage dem Teilbauern nach Gewicht zu übertragen.

Der Brauch, das Vieh schon vorzeitig zu übereignen, zieht weitere 
Bräuche mit sich. Kann es der Teilbauer mit seiner derzeitigen Be­
schäftigung vereinigen, so besorgt er das Vieh auf dem Gute, zu dem es 
gehört. Ist das unmöglich, so muß er sich mit dem scheidenden Teil­
bauern einigen, daß dieser ihm die Arbeit abnimmt.

Mit der Herde übernimmt der Eintretende auch die Ställe und 
die Weiden, ferner Stroh und Strohdiemen, Maishülsen und andere 
Futtermittel, kurz alles dasjenige, was für die Fütterung des Viehs not­
wendig ist. Die Übergabe der Wiesen erfolgt — je nach der Örtlichkeit 
— zu verschiedenen Zeitpunkten. So werden z. B. in einigen Gemeinden 
der Kantone Mimizan, Roquefort und Sabres die Wiesen bereits im 
Februar übergeben, damit sie bearbeitet und gedüngt werden können. 
In anderen Gemeinden erfolgt die Übergabe später, aber spätestens bei 
Übergabe des Viehs. Das Stroh wird dem künftigen Teilbauern sofort 
nach dem Dreschen zur Verfügung gestellt, denn nur ihm kommt es zu 
die Strohdiemen zu errichten. Felder und das zum Hause gehörige 
Stück Gartenland stehen dem Eintretenden nach Maßgabe des Ab- 
erntens zur Verfügung, das ist also etwa im Laufe des Monats Oktober.
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Im Garten muß mindestens das zum Pflanzen von Kohl nötige Stück 
rechtzeitig, etwa im Monat August, freigegeben werden. Falls der künf­
tige Teilbauer schon vor November den Wunsch hat, auf der Metairie 
zu wohnen, muß ihm der Scheidende einen Raum im Wohngebäude zur 
Verfügung stellen.

Zur Bestätigung dessen, daß Grundherr und Teilbauer sich 
einig geworden sind, besteht der Brauch, daß der neue Teilbauer 
vom Tage des Vertragsabschlusses ab auf dem Gute Heide und Farn für 
Streu schneidet, und zwar bis zu seinem Eintritt 20 cbm pro ha. Diese 
Handlung ist nicht nur eine symbolische Besitzergreifung, sondern hat 
auch rechtliche Wirkung. Im Falle einer Vertragsanfechtung wird sich 
der Friedensrichter zunächst nach dieser Handlung erkundigen.

Für den scheidenden Teilbauern ergeben sich be­
stimmte Vorschriften. Soll das Vertragsverhältnis gelöst wer­
den, so muß gekündigt werden. Die ortsüblichen Kündigungs­
termine liegen etwa zwischen St. Jean (24. Juni) und Madeleine (22. Juli), 
und zwar für die Teilbauern, die Gespanne haben, früher als für die­
jenigen ohne Gespanne (brassiers), von denen später noch die Rede sein 
wird. Die Bestrebungen gehen — im Interesse beider Teile — dahin, die 
Kündigungstermine bereits auf den 25. März bzw. 1. April vorzuverlegen. 
Im Kanton Sabres bestand schon von jeher die Sitte, daß die Teilbauern 
und Schäfer, die zu kündigen beabsichtigen, dies bereits am 1. Januar 
den Besitzer wissen lassen, nämlich wenn sie die estrennes und die 
Neujahrswünsche32 dem Dienstherrn brachten und von diesem bewirtet 
wurden. An diesem Tage wird auch über etwaige Abänderungen der 
Vertragsbedingungen verhandelt. Für das Ausscheiden selbst 
ergibt sich folgendes:

Der Teilbauer hat bei seinem derzeitigen Eintritt ein bestimmtes 
Gut erhalten. Dessen Grundbestand sind die Wirtschaftsgebäude und der 
zu bearbeitende Boden. Auf Grund freier Vereinbarung zwischen Dienst­
herrn und Teilbauer wird der Bestand an Vieh und Gerätschaften (zu­
sammen als cheptel, im Dialekt kapitäus nach frz. Capital33, REW 1632 
CAPITALIS bezeichnet) festgesetzt. Ebenso werden die vom Besitzer 
zur Verfügung gestellten Vorräte an Dünger, Sämereien usw. nach Be­
stand und Wert geschätzt. Alles das, was der Teilbauer bei Dienstantritt 
vorfindet, bildet in seinem Bestand und Zustand einen Wert, den der 
Teilbauer bei seinem Ausscheiden wieder abliefern muß. Er muß also 
dasselbe Quantum an Dünger, an Stroh, an Sämereien, das er bei An­
tritt vorfand, bei seinem Weggang seinem Nachfolger wieder zur Ver­
fügung stellen. Man nennt dies im Dialekt des Landes ‘tout prene, tout 
decha34’. Das Vieh war, wie Dauge35 berichtet, de mime pied abzuliefern,

32 S. u.
33 Vgl. Bl.-W. capital-cheptel.
34 Ein Analogon dieses ‘tout prine — tout d6cha’ dürfte wohl in dem deutschen 

Rechtsinstitut des ‘Eisernviehvertrages’ vorliegen. Durch diesen Vertrag, be­
sonders in Süddeutschland heimisch, verpflichtet sich der Pächter, das mit Pacht­
beginn übernommene Vieh in gleicher Anzahl, Art und Güte beim Pachtende 
zurückzuerstatten. Das Bürgerliche Gesetzbuch geht in seinen §§ 587 ff. noch dar­
über hinaus, indem es nicht nur für den Viehbestand, sondern für jedes Inventar 
bei der Pacht eines Grundstückes Geltung hat. Doch bezeichnet man auch heute 
noch einen Vertrag gemäß §§ 587 fl. BGB. als ‘Eisernviehvertrag’. Der Gedanke,
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d. h. im selben Alter, wie es der Teilbauer s. Zt. empfangen hat. Ein 
etwaiger Wertzuwachs wird zwischen Grundherrn und Teilbauer geteilt, 
doch darf der Teilbauer einen Überschuß an Dünger nicht mitnehmen, 
sondern wird dafür in Geld entschädigt. Die vorhandene Düngermenge 
wird festgestellt. Zu diesem Zwecke muß der Teilbauer den Dünger im 
Stall oder Hof aufhäufen, und zwar eine sorgfältige Mischung von Stall­
dung und durchweichter Streu. Unzulänglicher Dung, d. h. Streu, die 
erst vor kurzem aus dem Walde geholt worden und noch nicht lange 
im Stalle gewesen ist, bezeichnet man im Kanton Roquefort als hqms 
d qsklQps, also als einen Dünger, den die Hufe der Tiere nur eben be­
rührt haben.

b) Teilung.
Namen und Kennzeichnung erhält das Teilbau-Verhältnis durch die 

Art der Entlohnung. Diese besteht darin, daß der Besitzer dem 
Teilbauern alljährlich einen Teil der Erträgnisse des Gutes überläßt. 
Wie der Name ‘Metayage’ besagt, hatte man ursprünglich auf Halbpart 
geteilt, und dieser Teilungsmodus ist auch noch für gewisse Erträgnisse 
beibehalten worden, spielt auch noch in einer Unterart des Teilbaues 
eine Rolle36, aber im allgemeinen erhält der Teilbauer heute den 
größeren Anteil. Der dem Besitzer zukommende Teil schwankt zwischen 
zwei Fünfteln, einem Drittel und einem Viertel, und zwar für Verluste 
ebenso wie für Gewinne. Die Teilung ist Sache des Grundherrn, er 
nimmt sie selbst oder durch einen Aufsichtsbeamten vor. Außer seinem 
pro-rata-Anteil erhält der Teilbauer in vielen Gemeinden laut Ortsbrauch 
ein Lamm zu Ostern und ein altes Mutterschaf zu Allerheiligen, also 
nach Ablauf des Vertragsjahres.

Die Verteilung des Getreides erfolgt in unserem Gebiete 
gewichtsmäßig bzw. nach Maßinhalten37 nach dem Dreschen. Als man 
noch mit dem Dreschflegel drosch, mußte der Teilbauer allein mit seiner 
Familie oder gefälligen Nachbarn das Dreschen besorgen, heute fährt 
die Dreschmaschine irgendeines Unternehmers von Hof zu Hof, und 
Besitzer und Teilbauer teilen sich in die Gebühren. Nur noch in wenigen 
Orten muß der Teilbauer die Kosten der Dreschmaschine allein tragen. 
Das übliche Maß bei der Getreideteilung ist der Sack lu säk Ro. Dieser 
enthält 96 Liter und wird mit Hilfe des conquet gemessen. Zu einem 
Sack gehören 6 conquets. Jeder conquet enthält 8 poigneres, pün’qrtps 
Ro., jede poignere etwa 2 Liter. Ein altes Getreidemaß ist lu kyarte 
Sabr., ein viereckiger Holzkasten von 12,5 Litern Inhalt (s. Tafel III, 7)®».

Der Mais wird vom Teilbauern bis zum Entblättern bearbeitet, das

daß alles übernommen, aber auch alles wieder zurückgelassen wird, kommt in der
deutschen Rechtssprache in der Bezeichnung ‘eisern’ oder ‘ewig’ Vieh, oder _
wie es in den älteren Quellen heißt — ‘Immerkue’, ‘stehelinrint’ zum Ausdruck. 
Der gleiche Gedanke liegt auch dem Rechtssprichwort ‘Eisern Vieh stirbt nie’ 
zugrunde.

36 Daugä, Rion 148.
30 S. unten: Sonderformen des Teilbaus.
37 In der angrenzenden Chalosse teilt man auf dem Halm, z. B. beim Teilungs­

modus 1 : 2, zwei Zeilen für den Teilbauern, eine für den Besitzer.
38 v£*- zu den Maßen Palay counque, counqutt; id. II, 232; aprov conca 

conquet usw.
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Entkörnen läßt der Grundherr für seinen Anteil auf eigene Kosten vor­
nehmen.

In den Kantonen Roquefort, Sabres und Mimizan wird das Getreide 
zu zwei Dritteln dem Teilbauern überlassen, in Rion behält der Besitzer 
ein Viertel für sich. Sabres macht aber eine Ausnahme bei Erträgnissen 
aus Brachfeldern barqit (im Gegensatz zu der sonst üblichen 
Doppelfeldwirtschaft)39. Diese werden zur Hälfte geteilt. Trägt das 
Brachfeld schon zwei Ernten, so nimmt sich der Besitzer vom Roggen 
die Hälfte, von den übrigen noch angebauten Früchten nur das übliche 
Drittel.

Das Stroh ist für den Wirtschaftsbetrieb, für Fütterung, Streu und 
Ausbesserung der Gebäude nötig, deshalb teilt man in den meisten 
Gegenden nur den Überschuß teils in natura, teils den Geldertrag.

Über die Teilung von Heu und Grummet bestehen die ver­
schiedensten Gebräuche. Im Kanton Sabres kommen diese Produkte dem 
Teilbauern zu, da er ja für die Viehhaltung auf kommen muß. An 
anderen Orten werden die Futtermittel geteilt, wie jedes andere Er­
trägnis, oder der Überschuß wird geteilt. Eine dritte Möglichkeit be­
steht darin, daß der Teilbauer Heu und Grummet behalten darf, aber 
eine Ablösungssumme, eine Art Wiesenrecht bezahlen muß. Dieses 
Wiesenrecht entbindet ihn aber bei seinem Ausscheiden nicht von der 
Verpflichtung, dieselbe Menge Heu zurückzulassen, die er bei Dienst­
antritt übernommen hat.

Die sogenannten trockenen Futtermittel, wie Mais­
blätter, Hirsestroh, Klee, Luzerne kommen während der Vertragsdauer 
dem Teilbauern zu. Erst im Jahre des Ausscheidens werden sie geteilt, 
meist im selben Verhältnis wie die Körnerfrüchte, in seltenen Fällen 
auch zur Hälfte. Das Hirsestroh wird gebündelt in gabqr<$s Ro. aprov. 
gavela; *GABELLA, REW 3627. Jedes Bündel muß einen Umfang von 
7 pdms Ro. haben40. Jedes pdm mißt 0,24 m nach Länge und Durch­
messer.

Ein alter Brauch darf hier nicht unerwähnt bleiben. In der Nähe 
des Hauses befinden sich stets einige Eichen. Die herabfallenden 
Eicheln gehören dem Teilbauern ganz allein (sofern sich nicht der 
Besitzer das Recht des Eichelauflesens für einige genau zu bestimmende 
Bäume Vorbehalten hat), denn er verbraucht sie für seine Schweine, ist 
auch zuweilen berechtigt, sie zu verkaufen. Auch im Jahre seines Aus­
scheidens hat in Roquefort der Teilbauer bis zum letzten Augenblick, 
also bis zum 1. bzw. 11. November das alleinige Recht am Eichelsammeln, 
und erst nach seinem Weggang darf sich der neue Teilbauer an dieses 
Geschäft machen. In anderen Gemeinden beansprucht der Besitzer nur 
im Jahre des Ausscheidens eine Teilung der Eicheln, behandelt sie also 
ebenso wie die trockenen Futtermittel. Auf jeden Fall ist dem Teil­
bauern untersagt, die Eicheln mit Stangen von den Bäumen zu schlagen, 
nur was auf dem Boden liegt, kommt ihm zu.

Der Gartenbau spielt eine geringe Rolle in der Grande Lande, 
der Garten dient nur dem Bedarfe des Teilbauern, und Kohl, Gemüse 
und Kartoffeln unterliegen nicht der Teilung. Bohnen werden geteilt,

39 S. Kap. Roggen- und Maisbau.
40 Vgl. aprov. palm, pam, paum, kat. pa(l)m ‘Spanne’, REW 6171.
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manchmal auch die Zwiebeln, und zwar im selben Verhältnis wie die 
übrigen Gutserträgnisse. Sollte es dem Teilbauern einfallen, Teile des 
Feldes für Gemüse- und Kartoffelbau mit zu verwenden — wozu er nur 
mit Erlaubnis des Besitzers berechtigt ist —, so müssen auch diese Er­
trägnisse nach der vereinbarten Quote geteilt werden. Obstbäume liefert 
der Besitzer, der Teilbauer hat sie zu besorgen. Die Früchte werden im 
Verhältnis 1 : 1 oder 1 : 2 geteilt. In Lue läßt der Besitzer dem Teilbauern 
die Früchte und auch die Weintrauben, die am Hause gewachsen sind, 
doch erwartet er, daß man ihm einige davon bringt.

Besonderes Interesse verdient die Teilung des Viehbestän­
de s . Wie schon gesagt, wird das Großvieh nach seinem durch einen 
Unparteiischen festgesetzten Geldwert vom eintretenden Teilbauern 
übernommen, während die Schafherde sich nach Stückzahl berechnet, 
die Bienenstöcke nach Gewicht. Die Verrechnung kann alljährlich er­
folgen, ist aber wohl meist nur bei Lösung des Vertrages üblich. Es ist 
dem Teilbauern nicht gestattet, ohne Einwilligung des Besitzers mit dem 
Vieh zu Markte zu ziehen, um dessen Wert abschätzen zu lassen. Ein 
sich ergebender Wertüberschuß beim übernommenen Bestand an Groß­
vieh steht dem Teilbauern nur nach seinem Gegenwert in Geld zu, 
während die Tierprodukte in natura zu teilen sind. Sind dem Teilbauern 
Milchkühe als Wirtschaftskapital mit übergeben worden, so werden 
deren Produkte geteilt. Die Milch, die der Teilbauer auszutragen ver­
pflichtet ist, wird wöchentlich zwischen den Vertragspartnern abgerech­
net, sofern nicht, wie z. B. in Belhade, der Besitzer dem Teilbauern die 
Milch zur eigenen Verfügung überläßt. Die Kälber werden noch als 
Milchkälber im Alter von etwa 6 Monaten verkauft, da man sich mit 
der Aufzucht nicht befaßt; der Erlös wird geteilt.

Im Gegensatz zum Großvieh ist die Schafherde nach Kopf­
zahl oy kdp Ri. übernommen worden. Kurz nach St. Jean (24. Juni) bzw. 
nach der Getreideernte werden die Schafe geschoren. Über die einzelnen 
Bräuche bei dieser Arbeit wird an anderer Stelle noch zu berichten 
sein41. Die Wolle wird zur Hälfte geteilt, doch darf sich im Vorwege 
der Schäfer die Wolle des Leithammels le doss dou mare42 wegnehmen, 
um daraus die berühmten Gamaschen zu stricken. Ferner wird der An­
teil des Priesters vor der Teilung weggenommen. Die Wolle wird ge­
wogen mit der Römischen oder Schnellwaage rumän<$ Pis. = aprov. 
romana. Die Maße sind: kintay Ro. = 50 kg; liüraß Ro. = 500 g (livre) und 

liürc£ Ro. = 250 g43. Nachdem die Schafschur beendet ist, prä­
sentiert der Schäfer dem Dienstherrn die Ohren und Felle derjenigen 
Tiere, die im Laufe des Jahres an Altersschwäche oder Krankheit ge­
storben oder mit Erlaubnis des Dienstherrn für den Verbrauch der 
Familie geschlachtet worden sind. Überhaupt ist der Teilbauer ver­
pflichtet, an diesem Tage die Ohren der aus irgendeinem Grunde zu 
Tode gekommenen Tiere nach Möglichkeit vorzuweisen. Das ist nicht 
immer ganz leicht; denn die Tiere sterben eher draußen als drinnen, 
doch muß der Teilbauer sein Möglichstes tun, um jeglichen Verdacht 
des Besitzers zu zerstreuen, da dessen Kontrolle bei den großen Ent-

41 S. Kap. Schafzucht.
42 Lambert 151.
43 Vgl. Palay quintdu, liure.
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fernungen nur gering sein kann. — Milchlämmer an den Schlachter zu 
verkaufen, ist in der Grande Lande nicht üblich. Man zieht die Lämmer 
groß und verkauft sie alsdann als Hammel an den Händler, während man 
die Mutterschafe zurückbehält. Den Verkauf der Hammel tätigt der Be­
sitzer selbst und teilt den Erlös mit dem Teilbauern am Ende des Jahres. 
— Beim Ausscheiden des Teilbauern wird nachgeprüft, ob dieselbe An­
zahl an Mutterlämmern, die derzeit als Grundkapital dem Teilbauern 
übergeben worden war, noch vorhanden ist. Sind nicht mehr genügend 
Mutterlämmer da, so wird ihre Zahl durch Hammel ergänzt, wobei der 
Besitzer ein Vorrecht gegenüber dem Teilbauern hat. Das erklärt sich 
aus dem Minderwert der männlichen Schafe gegenüber den weiblichen. 
Ist der Grundbestand der Herde auf diese Weise wiederhergestellt, und 
es verbleiben noch Tiere, so nimmt sich jeder von beiden Vertrags­
gegnern die Hälfte und verfügt darüber nach Belieben. Der Besitzer 
hat nicht das Recht, dem Teilbauern seinen Anteil wegzunehmen und 
ihn entsprechend durch Geld zu entschädigen. Nur wenn es sich bei dem 
Uberschuß über das Grundkapital um Mutterschafe handelt, darf der 
Besitzer diese an sich nehmen und dem Teilbauern den Gegenwert in 
Geld auszahlen. Macht der Besitzer von diesem Rechte keinen Gebrauch, 
so verfährt man folgendermaßen: man sperrt alle Mutterschafe in einen 
Stall, dessen Tür etwas geöffnet ist44. Ein Mutterschaf nach dem andern 
läßt man heraus, bis die Zahl des Grundkapitals erreicht ist, dann 
schließt man die Tür, damit keines der Schafe mehr herauskommen 
kann und teilt alsdann die im Stalle verbliebenen Tiere zur Hälfte. In 
dieser Weise vollzieht sich übrigens jede Zählung von Mutterschafen. 
Werden im Laufe des Jahres Mutterschafe verkauft, so wird der Erlös 
ebenfalls zur Hälfte geteilt.

Auch die Bienen gehören zum Wirtschafts-Grundkapital und 
werden als solches dem Teilbauern übergeben. Honig und Wachs werden 
zur Hälfte geteilt. Bevor der Teilbauer bei seinem Eintritt die Bienen­
stöcke übernimmt, wiegt er die Körbe, um sich zu überzeugen, ob ge­
nügend Wintervorrat an Honig darin ist. Man benutzt auch hierbei die 
Römische Waage, und die Gewichtseinheiten sind dieselben wie bei der 
Wolle45. Falls beim Weggange des Teilbauern ein Überschuß an Bienen­
körben über das Grundkapital hinaus vorhanden ist, wird zur Hälfte ge­
teilt, doch hat der Besitzer jederzeit das Vorrecht, die hinzugekommenen 
Körbe für sich zu behalten und den Teilbauern entsprechend mit Geld 
zu entschädigen. Einen etwaigen Verlust an Bienen tragen Besitzer und 
Teilbauer gemeinschaftlich je zur Hälfte. Ein Totalverlust jedoch trifft 
nur den Besitzer. — Hat bei seinem Eintritt der Teilbauer keine Bienen 
vorgefunden und ist es ihm im Laufe seiner Wirksamkeit gelungen, einen 
Bienenstand zu errichten, so hat der Besitzer das Recht, diesen neu­
erworbenen Bienenstand zu behalten, muß aber den Teilbauern voll 
dafür entschädigen. Falls es dem Teilbauern während der Vertragszeit 
glückt, auf dem Gute einen oder mehrere Schwärme einzufangen, so 
gehen diese in das Eigentum des Besitzers über, und der Teilbauer hat 
lediglich Anspruch auf Teilung der Erträgnisse. Die Bienenkörbe liefert

44 Hierfür ist das in einem späteren Kap. ‘Haus’ geschilderte Tor am Schaf­
stall besonders geeignet.

45 S. oben.
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der Besitzer. Falls der Teilbauer sie anfertigt, wie das üblich ist, muß 
der Besitzer sie bezahlen. Dem Teilbauern liegt die unentgeltliche In­
standhaltung der Bienenkörbe ob.

c) Sonderabmachungen.
Über die eben genannten, aus der Bewirtschaftung des Gutes sich . 

ergebenden Vereinbarungen hinaus bestehen noch Sonderabmachungen 
zwischen Grundherrn und Teilbauern46:

Der Teilbauer hat den Dienst beim Besitzer übernommen, um seinen 
Lebensunterhalt zu verdienen. Zu einem Teile wird seinen Bedürfnissen 
schon durch die Naturalteilungen entsprochen. In den oft vom Dorfe 
weit abgelegenen Metairies liegt aber dem Teilbauern daran, in seiner 
Bedarfsdeckung an Lebensmitteln möglichst unabhängig zu werden. Er 
möchte insbesondere seinen Fleischbedarf selbst decken. Noch bis 1850 
war der Genuß von Schlachtvieh bei der Bevölkerung wenig üblich. Um 
seinen Bedarf an Fett und Speck zu decken, kaufte der Besitzer ein 
Schwein, das der Teilbauer allein zu ernähren und zur Hälfte fett 
zu machen hatte. Der Ertrag wurde zwischen Besitzer und Teilbauer 
geteilt. Später änderte man das dahin ab, daß der Teilbauer auf eigene 
Kosten Schweine mästet und dem Besitzer ein Viertel Schwein oder 
einen Schinken abgibt. Heute ist es allgemein üblich, daß der Teilbauer 
zur Deckung seines Fleischbedarfs nicht nur 1 bis 2 Schweine, sondern 
auch Hühner, Truthühner und Tauben hält. Das Recht zu solcher Vieh­
haltung, die er im eigenen Interesse betreibt, kann er aber nur unter 
besonderen Bedingungen erwerben. D. h. der Besitzer übt ein Recht 
auf Hofplatz und Stall aus: droit d’airial, droit de cour teillag e^. 
Er fordert (diese Forderung ist mit geringen Abweichungen überall 
gültig) am 1. Januar ein bis zwei Paar Kapaune, im Sommer ein bis zwei 
Paar Hühnchen, 2 Dutzend Eier zu Ostern, ein Viertel vom ersten 
Schwein und einen Schinken vom zweiten. In Luxey sind auf 10 Gänse 
und Truthühner je drei dem Besitzer abzuliefern. Krepiert das Schwein 
vor dem Schlachttag, so erlischt im allgemeinen der Anspruch des Be­
sitzers auf das Viertel bzw. auf den Schinken. Nur in Ausnahmefällen, 
z. B. in Commensacq, besteht der Besitzer auf seiner Forderung. Der 
Schinken wird in frisch geschlachtetem Zustande, also ungesalzen 
geliefert.

Die Überbringung der Kapaune am Neujahrstag käp 
d än Sang, hat festlichen Charakter. Der Teilbauer selbst bringt sie dem 
Besitzer und gratuliert ihm gleichzeitig zum neuen Jahre. Der Besitzer 
seinerseits lädt den Teilbauern an diesem Tage zu Gast und setzt ihm 
ein Mittagessen vor. Bei diesem Mahle werden etwaige Abreden über 
eine Lösung des Vertrages getroffen. Die Gesamtheit dieses Brauches 
heißt ‘faire etrennes’, die Kapaune sind gstrQncps Sang. = aprov. 
estrena ‘cadeau, souhait de bonne annee’; REW 8296.

Neben dem Hof- und Stallrecht besteht noch ein Gartenrecht. 
Wie schon erwähnt, fallen Kohl, Gemüse und Kartoffeln nicht unter die

44 Vgl. zu diesem Kapitel die im Roussillon im Mittelalter bestehenden Teil­
bau-Bräuche bei Brutails 152 f.

47 Lambert 161.
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vertragliche Teilung, doch ist es üblich, daß der Teilbauer alljährlich 
dem Besitzer einige Erstlinge seines Gartens ins Haus bringt, ja, falls 
im Jahre seines Ausscheidens der Teilbauer übersieht, dem Brauche 
nachzukommen, ist der Besitzer berechtigt, ihn daran zu erinnern.

Hof- und Stallrechte können durch Geld abgelöst, aber 
nicht erlassen werden, sie sind fester Bestandteil der ortsüblichen Ge­
bräuche. Von seiten der Teilbauern ist, besonders in Streikzeiten, gegen 
diese Rechte der Besitzer heftig Sturm gelaufen worden, weil viele darin 
noch einen Überrest aus der Feudalzeit erblickten. Doch dürfte das ein 
Irrtum sein; denn Hof- und Stallrechte sind kein in der Machtstellung 
des Besitzers begründeter, sondern in der Natur des Teilbauvertrages 
liegender Anspruch. Der Besitzer liefert dem Teilbauern im Rahmen des 
Vertrages Wohnung für ihn und die Seinen. Er überläßt ihm außerdem 
Scheunen, Ställe, ja selbst Schuppen zur Unterbringung von Futter­
mitteln, Vieh und landwirtschaftlichen Geräten. Er stellt ihm schließlich 
auch einen Hühnerstall und Schweinekoben zur Verfügung. Auf dem 
Besitzer liegt die Verpflichtung, für diese Baulichkeiten zu sorgen, sei 
es durch Errichtung, Wiederaufbau, Erneuerung der Bedachung. Dem 
Teilbauern liegt nur ihre Unterhaltung ob. Die Hergabe der Gutsgebäude 
liegt im gemeinsamen Interesse; vom Hühnerstall, Schweinekoben 
und Garten dagegen hat nur der Teilbauer Nutzen, während dem Be­
sitzer die Sorge für deren Bereitstellung zukommt. Es ist also nur eine 
Art Miete für die zur Verfügung gestellten Schweine- und Hühner­
ställe, die der Teilbauer für Gebrauch und Abnutzung zahlt, und die 
Teilbauern, die eine sozialpolitische Frage daraus machen wollten, waren 
wohl im Unrecht48.

Noch stärkeren Unwillen in Kreisen der Teilbauern hat eine von 
altersher übliche Vorschrift des Vertrages hervorgerufen, daß nämlich 
der Teilbauer und seine Frau einige Tage des Jahres dem Besitzer für 
seine persönlichen Arbeiten unentgeltlich zur Ver­
fügung stehen müssen. Tatsächlich scheint hier noch ein Rest eines 
feudalen Dienstvertrages vorzuliegen49. Die landesübliche Bezeichnung 
dieser Tage mit ‘corvee’ fcurbadqs Sang., courbade Mees (in Magescq 
nennt man sie zurnädcßs dp brdsqfe, in Rion yurnädcßs zu journee), hat 
noch das ihrige getan, um den Unwillen und den Wunsch zur Beseiti­
gung zu schüren. Heute haben die Teilbauern bereits wesentliche Ein­
schränkungen erreicht. Insbesondere darf der Besitzer dieses Vorrecht 
nicht in unfairer Weise in Anspruch nehmen, er darf weder zu Zeiten 
davon Gebrauch machen, in denen der Teilbauer durch die Arbeit auf 
seinem Gute besonders stark beschäftigt ist, auch dürfen verlangte 
Transporte nicht über einen Umkreis von 18 bis 20 km hinausgehen. 
Und schließlich soll es sich möglichst um Arbeiten handeln, die in Be­
ziehung zu dem bewirtschafteten Gute stehen. Es handelt sich meistens 
um den kostenlosen Transport des dem Besitzer zukommenden Ernte­
anteils nach dem Markte, zum Händler, oder um die Herbeischaffung von 
Bau- bzw. Reparaturmaterialien, die auf dem Gute Verwendung finden

48 Immerhin stellt Lefdbvre 578 fest, daß in den Landes die Hof- und Stall­
rechte besonders hoch sind.

49 Uber den Frondienst im Mittelalter berichtet Bloch 75 f. Vgl. ferner Brutails 
1640 ff.
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sollen, oder um das Lichten des Waldbestandes und Einäschern von 
Heidegebieten, zum Teil auch um landwirtschaftliche Arbeiten auf dem 
vom Besitzer bewohnten Gute. Der Besitzer wird diese Arbeitstage mög­
lichst im Winter fordern, um den Verlauf der Sommerarbeiten nicht zu 
stören. Auch die Frau des Teilbauern hat dem Besitzer an 
einigen Tagen des Jahres ihre Arbeitskraft unentgeltlich zur Verfügung 
zu stellen. Da sie im Wirtschaftsbetriebe nicht ganz die Rolle spielt wie 
der Mann, ist sie nötigenfalls auch im Sommer einmal abkömmlich, je­
doch nicht zu Zeiten des Mähens, des Dreschens, des Heuens. Aber außer­
halb dieser großen Arbeiten kann sie sich wohl einmal freimachen, denn 
die Frau des Besitzers bedarf ihrer zur großen Wäsche, die, nach der 
alten Laugenmethode, immer mehrere Tage in Anspruch nimmt. Die 
Zahl dieser unentgeltlichen Arbeitstage schwankt je nach Übereinkunft 
und nach Größe und Bedeutung des bewirtschafteten Gutes. In Rion- 
des-Landes hat man z. B. ihre Zahl auf drei festgesetzt. Macht der Be­
sitzer keinen Gebrauch von seinem Rechte, hat eben der Teilbauer den 
Vorteil davon50. Noch im Jahre 1907 besagte ein Schiedsprotokoll in 
Rion, daß, falls der Besitzer die Gespanntage nicht beansprucht, der Teil­
bauer ihm eine Entschädigung von 5 frs. pro Tag zu zahlen habe. Das 
beweist, daß man damals noch diese Gespanntage durchaus als zum 
Vertragsinhalt gehörig und als geschuldete Leistung des Teilbauern be­
trachtete. Nimmt der Besitzer noch über die vertraglich vereinbarten 
Gratistage die Arbeitskraft des Teilbauern und seines Gespannes bzw. 
der Frau für seine eigenen Zwecke in Anspruch, so ist er verpflichtet, 
sie zu bezahlen. Dafür sind im Kontrakt oder durch Ortsbrauch be­
stimmte Summen festgelegt, je nachdem, ob der Teilbauer und sein Ge­
spann vom Besitzer verpflegt werden oder nicht. Die Vergütungen für 
die Frauen betragen etwa drei Fünftel derjenigen der Männer. Ein ge­
setzlicher Zwang zur Leistung dieser bezahlten Sonderarbeiten besteht 
wohl nicht, aber der Teilbauer dürfte im Interesse eines guten Ein­
vernehmens kaum sich dagegen auflehnen, während andererseits nicht 
damit zu rechnen ist, daß der Besitzer den Teilbauern zu stark in An­
spruch nimmt; denn er selbst hat ja an der ordnungsmäßigen Bewirt­
schaftung seines Gutes ein persönliches Interesse.

d) Sonderformen des Teilbauwesens.
Wenn bisher vom Teilbauern die Rede war, so war damit eine ganz 

bestimmte Art, wie sie das Gros der Teilbauern darstellt, gemeint. Es 
ist der Teilbauer, der haupt- und vollamtlich ein Gut zur Bewirtschaftung 
erhält, und dem Gespanne, seien es die des Besitzers, seien es die 
eigenen, zur Verfügung stehen. Daneben gibt es noch Abarten von 
Teilbauern, die zwar auch die Produkte ihrer Arbeit mit dem Be­
sitzer teilen, aber doch eine wesentlich andere Stellung einnehmen. Der 
echte Teilbauer wird burdilqi Lux. (s. o.) genannt.

Die bekannteste Dienstform neben dem burdilqi ist die des brassier: 
brasqi Lux.. Vgl. TF brassie = ‘celui qui travaille des bras, qui cultive 
la terre seulement ä bras’; mqitadqi Ri. mqtadqi Tart. mitadqi Mag. (vgl.

50 Protokoll einer Vereinbarung zwischen Besitzern und Teilbauern in Rion- 
des-Landes vom 6. 3. 1920.
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oben51); krampq Mag.52. Wie der Name brassier besagt, ist es ein An­
gestellter, der nur die Kraft seiner Arme hergibt, während 
der Teilbauer im üblichen Sinne auch mit dem Gespann bewirtschaftet. 
Der brassier muß eine spätere Form des Teilbau-Verhältnisses sein; er 
sprang erst da ein, wo Kraft und Zeit des Teilbauern und seines Tinel 
nicht ausreichten, das übereignete Gut zu bewirtschaften53.

Der echte Teilbauer vermietet nicht nur seine Arbeitsleistung, 
sondern auch seine ganze Arbeitskraft, während der brassier nur be­
stimmte Leistungen vermietet und nur aus Billigkeitsgründen 
auch zu anderen Arbeiten, dann aber gegen Entgelt, herangezogen 
werden kann. Dem brassier steht das Recht zu, über seine freie Zeit 
nach Belieben zu verfügen. Er kann sich auch an Dritte vermieten, doch 
haben stets der Besitzer und der Teilbauer, dem er beigeordnet ist, ein 
Voranrecht darauf. Das Dienstverhältnis besteht zwischen brassier und 
Teilbauer, der mit Zustimmung des Besitzers den brassier in seine 
Dienste nimmt. Der brassier bewohnt entweder einen Teil des Hauses 
vom Teilbauern, das entsprechend eingerichtet ist54, oder ein kleines 
Haus neben dem Gutshause. Im ersteren Falle spricht man von düs 
damurdnscps Lux. zu DEMORARI, FEW III, 38. Der burdilqi hat seinen 
Eingang im Osten, unter dem auvent, der brassier an der Seite. Auch 
hat der brassier den niederen Teil des Hauses kustqi Lux.54 inne. Daß 
Teilbauer und brassier unter einem Dache wohnten, hat oftmals zu Un­
zuträglichkeiten geführt. Infolge des wirtschaftlichen Aufschwungs, den 
die steigenden Harzpreise mit sich brachten, hat zuweilen der Besitzer 
sich ein neues Haus gebaut, so daß der Teilbauer das Besitzerhaus be­
ziehen und dem brassier sein eigenes Haus überlassen konnte.

Dem brassier werden Teile des Feldes zum Bebauen mit Mais, Hirse, 
Buchweizen oder Flachs und ein Stück Gartenland für den persönlichen 
Gebrauch übereignet, so wie dem Teilbauern das Gut übereignet wird. 
Aber der brassier hat kein Gespann, und für die Bestellung seines 
Feldes ist er auf die Hilfe des Teilbauern angewiesen, die dieser ihm 
auch gewähren muß. Ferner gibt ihm der Teilbauer den für seinen 
Lebensunterhalt nötigen Roggen. Auch die Erträgnisse des brassier 
muß der Teilbauer zum Besitzer fahren; denn die Bodenfrüchte teilt der 
Dienstherr mit dem brassier. Der Verteilungsmodus regelt sich 
je nach Ortsbrauch, im allgemeinen ist das Verhältnis 1 : 1. Nur in Tartas 
wird der Dienstherr in dem Verhältnis Teilbauer—brassier ausgeschaltet; 
da machen diese beiden Halbpart miteinander, und der Teilbauer gibt 
wiederum von seinem Anteil die Hälfte an den Besitzer, so daß dieser 
also auch von den Erträgnissen des brassier wie vom gesamten Gut nur 
ein Viertel erhält. Der brassier ist also prozentual schlechter gestellt 
als der Teilbauer, was auch verständlich ist. In Rion heißt der brassier

51 Weil er tatsächlich Halbpart mit dem Besitzer macht, während der burdil$i 
günstigere Teilungsquoten hat.

62 Er bewohnt nur ein Zimmer, hat kein eigenes Wohnhaus. Näheres später 
in Kap. Haus.

83 In der Chalosse kennt man diese Form nicht; sie ist typisch für die Grande 
Lande. Vgl. auch FEW I, 486a.

54 Näheres später im Kap. Haus.
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wegen dieses Verteilungsmodus mqitadqi, während man den Teilbauern, 
der drei Viertel der Erträgnisse bezieht, kartqi nennt55.

Die Arbeitsleistungen des brassier bestehen in: Heide­
kraut mähen, Roggen säen, häufeln, mähen und dreschen, Gras mähen, 
wenden und in die Scheune bringen, immer als Assistent des Teilbauern 
und im Rahmen seiner Leistungskraft. In einem brassier-Verhältnis 
stehen in einigen Gegenden auch die Schäfer.

Der brassier braucht aber nicht immer der Gehilfe des Teilbauern 
zu sein. Nach Dauge56 ist der brassier der Helfer des selbst wirtschaften­
den Besitzers. Der Besitzer sorgt für das Pflügen und für die Streu. 
Der brassier hat keine Zugochsen, aber er verpflegt den Ochsentreiber, 
den ihm der Besitzer schickt. Der Besitzer verpflichtet sich, viermal im 
Jahre Stalldung zu liefern, aber der brassier ist seinerseits verpflichtet, 
den Schäfer zu verpflegen, während dieser seine Herde zum Zwecke des 
Düngens auf den Feldern des brassier austreibt. Im übrigen ist es aber 
dem brassier untersagt, Schafe auf seinen Feldern zu dulden, wenn sie 
nicht nur für kurze Zeit zu Dungzwecken da sind.

Der brassier ist nicht immer ein Mann. In der Gegend von Magescq 
hat man dem Teilbauern eine Frau zu Hilfe gegeben: hQmnqtcß ‘das 
Weiblein’, FEW III, 449. Diese bewohnt ein kleines Haus neben dem 
Bauernhause, das meist nur aus Küche und Kammer besteht. Auch sie 
erhält ein Stück Land, das ihr der Teilbauer pflügt, für das sie aber im 
übrigen selbst sorgt. Auch sie vermietet sich für bestimmte Arbeiten 
und bestimmte Zeiten. Diese Frauen sind häufig mit Waldarbeitern ver­
heiratet, die bei der Gemeinde oder bei anderen Besitzern angestellt 
sind. Manchmal ist die hgmnqtcß auch, wenn sie kein eigenes Häuschen 
zugewiesen bekommen hat, in einem Zimmer untergebracht, daher der 
ebenfalls gebräuchliche Ausdruck krampqircß Mag.57. Scherzhafterweise 
behauptet man sogar, die hqmnqtdß wohne in der hurnqircp = Backhaus; 
denn diese armen Weiblein mögen manchmal recht schlecht unter­
gebracht gewesen sein. In Tartas existiert noch der Ausdruck biql’Qtcp 
= frz. vieillote, weil es meist alte Frauen sind, die sich für diese Hilfs­
arbeiten vermieten. Das Wort hqmnqtdß hat einen schlechten Beiklang. 
Man versteht darunter verlassene Mädchen, die nun durch eigener Hände 
Arbeit ihr Brot verdienen müssen. Die hqmnqtce ist eine für den Süd­
westen unseres Gebietes, insbesondere das Marensin, charakteristische 
Form. Heute geht sie mehr und mehr verloren, es wird ein Tagelöhner- 
Verhältnis daraus mit geldlicher Entlohnung ohne Gewährung von 
Boden zum Bewirtschaften.

Pondenx berichtet, daß früher neben dem bourdiley und dem 
brassier auch noch eine dritte Form, nämlich der pasteur (Hirte) 
existierte. Der pasteur, ebenfalls an einen Metayage-Kontrakt gebunden, 
konnte die Stellung eines bourdiley oder eines brassier einnehmen, je 
nachdem, ob er ein Gespann hatte oder nicht. Für die Aufsicht über 
die Schafherde wurde ihm aber eine Sondervergütung zugedacht, näm­
lich einige Sack Weizen. An die Innehaltung von redevances und corv£e

65 Vgl. oben unter ‘Allgemeine Kennzeichnung’.
66 Daugö, Rion 143.
07 S. oben kramp^i.
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war er aber nach Maßgabe seiner Bedeutung genau so gebunden wie die 
anderen Teilbauern. Der pasteur als Teilbauer ist heute aber fast ver­
schwunden, er steht jetzt wohl überall im einfachen Dienstverhältnis 
gegen festgelegte geldliche Entlohnung. Boulbet58 berichtet z. B. von der 
Gemeinde Lue, daß dort der Schäfer mindestens 50 frs., 5 hl Roggen, 
3% hl kleines Getreide (Hirse, Buchweizen), für jede Herde die Wolle 
eines Mutterschafes, den dritten Teil der auszuscheidenden Lämmer, das 
Fell von diesen allen und schließlich zu Allerheiligen ein Mutterschaf 
als Lohn erhalte. Ein Schiedsspruch aus dem Jahre 1920 zur Schlichtung 
von Streitigkeiten zwischen Grundherrn und Teilbauern in Rion-des- 
Landes spricht dem Schäfer als Lohn vier Sack Roggen, einen Sack 
Hirse und einen Sack Mais zu. Falls er nicht gleichzeitig Harzschläger 
ist, bekommt er noch einen weiteren Sack Roggen.

e) Arbeiten des Teilbauern.
Für die Arbeiten des Teilbauern ist maßgebend, daß er sich an die 

Vorschriften des Grundherren zu halten hat, im übrigen aber ‘en bon 
pere de famille’ handeln soll. Zu seinen Arbeiten gehört: Ackerbau, Vieh­
zucht (Großvieh, Schafe, Bienen), Harzschlagen und sonstige Wald­
arbeiten. Die Bearbeitung der Kiefern nimmt außerordentlich viel Zeit 
in Anspruch, da das dem Teilbauern anvertraute Waldgebiet sehr groß 
ist. Das Harzschlagen und die übrigen Waldarbeiten pflegt der Mann 
zu erledigen, während die Frau alle landwirtschaftlichen Arbeiten mit 
Ausnahme des Pflügens besorgt. Wieweit andere Familienmitglieder oder 
sonstige Hilfskräfte hinzugezogen werden, richtet sich nach der Größe 
des Besitzes und den zwischen Grundherrn und Teilbauern getroffenen 
Abmachungen.

aa) Roggenbau.
Der Ackerbau spielt wegen des geringwertigen Bodens nur eine 

untergeordnete Rolle, und die Feldfrüchte dienen lediglich der Bedarfs­
deckung. Die Brotfrucht ist der Roggen, für den Anbau von Weizen ist 
der Boden, von einigen wenigen Oasen abgesehen, ungeeignet. Zum 
Roggen kommt der Mais, der fast in gleicher Menge angebaut wird. Er 
ist aber erst eine neuere Errungenschaft und hat die sogenannten ‘klei­
nen Getreide’ wie Buchweizen und Hirse fast verdrängt. Aus der ge­
ringen Bedeutung des Ackerbaus erklären sich die noch üblichen pri­
mitiven Methoden. Die Maschine hat mit Ausnahme der Dreschmaschine, 
die selbständige Unternehmer von Hof zu Hof schicken, noch kaum Ein­
gang gefunden, der moderne Eisenpflug, der brabant, ist nur in einigen 
größeren Wirtschaftsbetrieben zu finden; im übrigen haben sich von 
altersher geübte Methoden erhalten.

Die Art der Ackerbestellung verdient besonderes Interesse, 
weil sie einzigartig und nur aus der Natur des Bodens verständlich ist. 
Es handelt sich um eine Art Doppelfeldwirtschaft. Innerhalb eines 
Wirtschaftsjahres werden auf demselben Felde zwei verschiedene 
Früchte, nämlich Roggen und Mais bzw. kleines Getreide angebaut. 
Zwar sind Aussaat und Ernte nicht gleichzeitig, aber während der 
Monate April bis Juni befinden sich doch beide Früchte auf demselben

68 Boulbet, Sabres.
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Acker. Diese Doppelfeldwirtschaft heißt kalit Jul. zu kälce ‘Ackerfurche’, 
die hierbei eine größere Rolle spielt59. Hierher gehört auch kalürj, der 
ohrenlose Pflug, der die Furche auffrischt, und das Verbum kalä die 
Erde aufwerfen. Der Roggen: blat Par. Tart. Lab. Belh. FEW 
*BLAD; SQglcß Paul. Jul. Mag. seugle Lesp.60. Roggenfeld: kam du 
zQglcp Mag. Weizen: rumQn Belh. Lux. Tart. FRUMENTUM. Kleines 
Feld: kampQt.

Im Herbst bringt der Bauer den Dünger hinaus aufs Feld. Je 
nach der Menge wird der Dünger mit Wagen, Schubkarren oder Trag­
bahre Süu4i Pis. REW 1895 CIBARIUS61 aufs Feld befördert, mit der 
Mistgabel: hürkcp Ro. Par. Ri. Lab. FURCA; bürkqe Jul.62 in Haufen 
abgeladen und mit einem Holzrechen: afgstrincp Pis. Par. afqstcßrüy Ro. 
afgstqt Sabr. Jul. Tart. Lab. Ri. zu RASTELLUM REW 7078 ausgebreitet. 
Düngen heißt hümä Sang. Lab. *FIMARE63; gstqncp lu hümq Jul. 
EXTENDERE. Dann sät der Bauer: spmjd Jul. Pis. Lux. Sang. sqm{d 
Lab. SEMINARE. Die Saatkörner werden je nach Ortsbrauch entweder 
vom Teilbauern gestellt, aus dem Gedanken heraus, daß er für die Be­
wirtschaftung des Gutes zu sorgen habe, oder die Vertragsparteien liefern 
sie je zur Hälfte. In einem Sieb: kriqrqe Jul. Palay criere (L.) = ‘tamis 
special pour la graine du lin’ küriqrcfi Ri. ‘CRIBELLA64 oder flachen 
Korbe miqrcp Jul.65 trägt er die Körner und wirft sie mit weiter Be­
wegung aufs Feld. Erst dann pflügt er mit dem Pfluge (Abb. 1, a, b, f) 
tiefe und breite Furchen (40 cm breit), neben denen ebenso breite 
Furchenbalken stehen (etwa 15 cm hoch) (Tafel I, 1). Eine solche Be­
reitung des Feldes verlangen Klima und Bodenbeschaffenheit. Die Acker­
krume ist nur flach, und die Pflanzen würden sich nicht tief genug in 
den Boden versenken können, auch würden bei den starken Regengüssen 
im Herbst die jungen Pflanzen vom Wasser überschwemmt werden. 
Pflügen: buyä Sang. Jul. Mag. Lab. bouya Lesp.66 Palay: bouja = 
‘fouger; retourner la terre; piocher; labourer’; ich halte eine Bedeutungs­
entwicklung von der Grundlage bouger = ‘umrühren’ aus für möglich67. 
Der Pflug ardj Belh. Sabr. Lux. Ro. Sang. Par. Lab. Jul. aray Lesp. 
ARATRUM; Safü Tart. <C frz. charrue; arqt Ri., vgl. Palay: aret (Azun) 
= ‘araire, charrue en bois’; ardqt Mag.68. Der moderne Pflug brabdnt = 
frz. brabant FEW I, 478; safü Mag. <C frz. charrue. Es finden ausschließ­
lich Ohrenpflüge Verwendung, die mit Ausnahme der Pflugschar 
aus Holz bestehen. Auf der Sohle ist die flache oder leicht gebogene,

09 Vgl. zum Wort Millardet, Anc. dial. land. 261; Millardet, Atlas 181; FEW 
II, 50 »CALA.

60 Daugö, Mariage II, 248 zitiert einen in den Landes gebräuchlichen Scherz­
namen für den Roggen: cu-agut = culaigu wegen der spitzen Körner.

81 Vgl. zu den gask. Varianten ALF 297: Gers siwiro, HPyr. Siwtros, Landes 
Suiyr», Suirg, suwey. Über s- > 3- Rohlfs 94.

02 Vgl. über diesen Typus FEW III, 897o; Cantal burca ‘pointe’, aprov. burcar 
'stoßen’.

63 Über i—ti FEW III, 548b.
04 Vgl. ALF ‘crible’; Rohlfs 61, 82; Millardet, Atlas 182.
06 Vgl. in einem späteren Kap. Backen.
«e Weit verbreitet im SW; vgl. ALF ‘labourer’.
1,7 Tatsächlich findet sich derselbe Worttypus bei 1. ‘bouger’ (ALF 155) und 

2. ‘labourer’ (ALF 742).
88 Zu gask. artt, äret Rohlfs 110; FEW I, 123.

29



blattförmige eiserne Pflugschar befestigt. Die Sohle trägt ferner die 
beiden Ohren, die gerade oder nach außen geschwungen, breit oder 
schmal sind. Das Krummholz, nur wenig gebogen, stützt sich mit einer 
hölzernen Grießsäule auf die Sohle. Ist nur ein Sterz, wie in Luxey 
(Abb. la) vorhanden, so stößt dieser durch das Krummholz, das durch 
einen Holzpflock an der Bewegung gehindert wird. Sind dagegen zwei 
Sterze vorhanden, so legt sich das Krummholz zwischen das untere Ende 
der beiden Sterze, mit denen es durch einen Pflock verbunden ist. Das 
Krummholz, das zugleich die Pflugdeichsel bildet, hat an seinem freien 
Ende einen eisernen Halbring für die Pflugkette, mit der die Zugkühe 
angespannt werden. Zum Anspannen eines einzelnen Tieres dient der 
palomier. Die Sohle: bpmq? Trens. Par. Palay bome, boume = 
‘soc de charrue’ REW 9448 VOMERE; gspik Lux. zu SPICUM 
‘Ähre69’; SQk Sang. = frz. soc; briy Jul. Lab. bri Sabr.; afql’äe Ro. Palay 
arrelhe = ‘soc, partie reliee au versoir de la charrue’ REW 7177 RE­
GULA. Pflugschar: bpmqe Jul. Mag. Ri. Lab. siehe oben, bombqirq- 
tcp Tart. zu bQmcje; arqTcß Lux. siehe oben. Die Ohren: alcps Trens. 
Lux. Ri. Mag. Tart. ‘Flügel’; aurQl’cßs Sang. Par. Lab. utqI’c^s FEW I, 181 
AURICULA. Krummholz: kürbqs Par. Jul. Mag. Ri. Lab. aprov. 
corba, Palay: courbe = ‘piece de charrue’; kurbät Lux. Trens. REW 
2422, 2423, CURVARE. Die Grießsäule tgngl’cß Par. Jul. Lab. REW 
8269 TENDICULA70. Sterz: küdcß Trens. Lux. Par. Jul. Mag. Ri. Lab. 
CODA. Querholz, das die beiden Sterze verbindet: trayberscp Jul. 
= frz. t raverse. Holzpflock: k al’iybcp Trens.71 = cheville. 
Schwengel, um nur ein Tier anzuspannen: palomie Jul. Trens. Der 
Worttypus ist auch in anderen Teilen Südfrankreichs (TF paloumeu 
neben lang, palounie) bis in die Alpen (Savoien palomie Hering, Bozel 
S. 7) verbreitet; span, palomilla (Preis 33); frz. palonnier. Ring an der 
Pflugdeichsel: sgpig Jul. zu cep REW 1935 CIPPUS72. Pflugkette: 
trqts Trens. = frz. trait; sqnce Par. sqince Lux. <C frz. chaine. Die 
Furche : kälcp Pis. Lux. Paul. Jul. Lab. Sabr. Palay: cale (L) = ‘rigole, 
creux d’un sillon par Opposition au talus73’; sil’üg Ro. = frz. sillon. Der 
Furchenbalken: arqgcß Pis. Lux. Ro. Jul. Tart. Lab. Sabr. Trens. 
Sang. Vgl. Palay arregue = ‘sillon’ REW 7299 *RICA74. Graben, in dem 
im Herbst das Wasser ablaufen soll: krästcp Sang. Vgl. TF crasto ‘fosse 
de dessechement, fosse collecteur dans les Landes de Gascogne’; REW 
1750 CASTRA75. Diesen Graben ausheben: kürä lig krästcp Sang, aprov. 
curar ‘nettoyer’ CURARE.

Wenn das Pflügen erledigt ist, braucht sich der Bauer vor dem Früh­
jahr nicht mehr um das Feld zu kümmern. Im Februar/März zieht er 
mit dem Pfluge ohne Ohren (Abb. 1 c, d) die Furchen neu nach; 
denn Wind und Regen haben daran gearbeitet. Die in die Furchen ge-

69 Vgl. Mallorca espigö ‘Pflugdeichsel’.
70 Die gleiche Bezeichnung trägt das lange Tau an der Taubenjagd-Wippe.
71 Vgl. agask. calhibe 1519 (Millardet, Anc. dial. land. 261), Rohlfs 112.
72 Vgl. schon aprov. cep ‘entrave, lien’.
73 S. oben.
74 Vgl. in den gask. Pyrenäen arreco (Rohlfs 85), aprov. rega ‘sillon’; jetzt auch 

Coromines, VRom IX, 157.
75 Vgl. Einzelheiten zum Sachlichen und Sprachlichen bei Millardet, RLR LX, 

137—152.
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spülte Erde soll dem Roggen wieder zugute kommen. Der Pflug ohne 
Ohren entspricht in seiner Konstruktion dem oben beschriebenen Pfluge, 
nur daß eben die Ohren fehlen und daß er etwas kleiner ist. Grießsäule, 
Fuß des Sterzes und Sohle mit Ausnahme der Pflugschar sind dick mit 
Stroh umwickelt (Abb. Id). In Labouheyre fand sich ein solcher ohren­
loser Pflug, der statt mit Stroh umwickelt mit Zink umspannt war. Für 
den ohrenlosen Pflug genügt ein Tier, man hängt deshalb in den Ring der 
Deichsel den palonnier76, an dessen beiden Haken die Seitenketten für 
das Zugtier eingehängt werden. Der ohrenlose Pflug: kalütj 
Sabr. Lux. Ro. Ri. Lab. kalet Sang. vgl. Palay caloun (L) ‘petite charrue 
servant ä relever la terre des bords de la cale’, caleut Lesp. zu kdldp 
siehe oben; hijfQt Sang, zu FERRUM77. Die Strohumwicklung: 
päl’cp du kalqt. Im übrigen sind die Bezeichnungen dieses ohrenlosen 
Pfluges die gleichen wie bei dem Pfluge mit Ohren. Die Erde auf­
werfen kald Lux. siehe oben. Ein mit dem kalüg bearbeitetes Feld: 
kam kalät Lab. In St. Julien besorgen die Frauen die Wiederherstellung 
der Furchen mit einem Handgerät artdy Jul.; Erde mit dem artdy auf­
werfen: artayld Jul., hierzu afqtdy. Mag. artäylcß Lab. artaylQt Sabr. = 
gask. arretäu ‘fourgon de boulanger’ (Palay) REW 7472 RUTABULUM 
X taula78; aplasä Lab.; Palay aplaga-s 'se bien placer’. Auch das Unkraut 
wird jetzt gejätet, man benutzt dazu die Gätschaufel särk (Tafel 
I, 2) Jul. Lab. Lesp. = frz. sarcloir, dazu die Tätigkeit sarkä Jul. In 
Sanguinet benutzt man eine besonders kleine Gätschaufel primqt aprov. 
prim, primet ‘dünn, fein’; die Tätigkeit dazu gspQl’uzd, vgl. Palay 
espelhouta ‘mettre, reduire en lambeaux’ zu pelhe, pelhöt (Palay), aprov. 
pelha ‘Lumpen’ REW 6504 PILLEUM, übertragen auf die Zerkleine­
rung der Erdschollen. Das Unkraut masantcgzqrbcgs Lab. < mechantes 
herbes.

Im Juni wird das Korn reif und mit der Sichel geschnitten. 
Korn schneiden sggd Sang. Lab. Lux. Jul. REW 7764 SECARE79. 
Sichel: hdys Sabr. Sang. Jul. Mag. Lux. hdyts Lab. Ro. REW 3175, 
FEW FALX. Den Schleifstein: p§jrqe Sabr. Lux. PETRA trägt 
der Bauer in einem Kumpf aus Kuhhorn am Gürtel: buqrdk 
Sabr.; kupdt Lux. REW 2409 CUPPA80; küts Lab.81. In St. Julien wird 
die Sichel gedengelt. Dengeln: hargd. Dengelamboß: hargcp 
FEW III, 342 FABRICA. Dengelhammer: martqt MARTELLUM.

Die Schwaden mdi’qs Sang.82 rafft man zu Garben zusammen. 
Zusammenraffen: amasd Sang.83. Mit einer Holzplatte mit Stiel klopft 
man auf die Ähren, bis der Garbenkopf gleichmäßig ist. Die Holz-

79 S. oben.
77 Vgl. FEW III, 471o zu dieser Übertragung.
78 Vgl. über die Gruppe Krüger, HPyr C II.
79 Das Wort bedeutet auch ‘Holz sägen’.
80 Vgl. ALF 307 kup, kupät im SW weit verbreitet; Palay cop, coup, coupeta; 

Par©t 15.
81 ALF 307 P. 683 kuty mit u!; Gamillscheg, ARo VI, 26 ff. Vgl. S. 56 u. 59.
841 Könnte zu frz. mail ‘Promenade en forme d'allee, de boulevard’ gehören

(zu diesem Bl.-W. II, 33). Bezeichnungen nach dem Typus ‘Weg’, ‘Straße’ für 
‘Schwaden’ sind im Rom. häufig. Auf dieselbe Vorstellung scheint malho im 
Perigord hinzuweisen = ‘reunion de plusieurs tas de gerbes' (Guillaumie 131); Palay 
malho 'allöe, promenade’ Bigorre, Gers.

83 S. Kap. Harzschlagen.
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platte heißt: palgt Lux. Ro. zu REW 6154 PALA (die Tätigkeit palutä 
Lux.); pustet Sabr. zu aprov. post ‘planche’ REW 6693 POSTIS; mal’qkqe 
Sang. Palay malhöc ‘Holzhammer’; kat%<?t84 Lab. Mit Strohseilen: 
ligfqes dg pdfqe Lux. Lab. ligäts Lab. liggt Mag. zu LIGARE oder Draht: 
hiy dg hg Lab. = fil de fer werden die Garben zusammengebunden: 
ligä Mag. Zum Festziehen der Seile dient ein Holzpflock: kabü’cje Mag. 
kal’lybcfc Sabr. kyil’dß Lab. = frz. cheville85. Dann stellt man die 
Garben zu Hocken auf. (In Magescq ist das Aufstellen von Hocken 
nicht üblich.) Die Hocken bestehen immer aus einer ungeraden Zahl 
von Garben, 5, 7 oder 9 (in Roquefort stellt man sogar 13 Garben zu 
einer Hocke zusammen), da eine obenauf als Schutzdach liegen muß. 
Die Garbe grdrbqe allgemein, GARBA. Garben binden hä Igz 
gärbcßs Lux. Die Hocke i. a. garbgi Sang, garbq Jul. garbe Lesp. Die 
Hocke zu 13 Garben: tredzens Lambert86, 9 Garben: nayil’cps Lux. zu 
nau ‘neun’; 7 Garben: üg sgt Lux.; 5 Garben üg sig Lab. In Sanguinet 
werden heute stets 9 Garben zu einer Hocke vereinigt, aber immer noch 
nennt man sie sigkigg und die entsprechende Tätigkeit asigkgnä. Die 
Ähren sind nach Westen gerichtet, damit das Wasser besser ablaufen 
kann. Die oberste Garbe: kapgt Lux. CAPPELLUS. Die Ähre: kabQl’ 
REW 1640 CAPITULUM87. Stoppel: gstülce Sang.88 aprov. restolh, 
restoble, REW 7252a *RESTUCULUM ‘Stoppeln’. Das Korn trocknen 
lassen hä sgkä allgemein, secar ‘trocknen’. Mit der Heugabel: hürkqe 
Jul. lädt man die Garben auf den Wagen und fährt zum Gehöft. Um 
die Garben auf den Wagen zu tragen, bedient man sich einer Leiter: 
gskälcfe Lab. SCALA. Wagen beladen: kargä lu brös. Mag. = frz. 
charger89.

Das Dreschen, das etwa im Monat August vorgenommen wird, 
geschieht heute durchweg mit der Dreschmaschine: batüzcfc allgemein = 
frz. batteuse, die von Hof zu Hof fährt. Sie wird mit Holzkloben bgi dg 
bätcß Par. geheizt, die der Bauer rechtzeitig bereithalten muß. Man 
drischt auf dem Platz vor dem Wagenschuppen §jrqe, auf dem man 
auch früher mit dem Dreschflegel drosch.

Wo man noch mit der Hand drischt (das kommt nur noch für die 
Bohnen und das kleine Getreide in Frage), schlägt man die 
Bündel gegen einen Tisch oder ein Faß. Wenn man be­
sonderen Wert auf die Erhaltung des Strohes legt, etwa zur Herstellung 
von Strohtressen für Hüte oder von Flaschenhülsen, drischt man auch 
das Korn mit der Hand aus. Bohnen und Hirse werden in Rion 
mit einem Stock gedroschen90.

Zum Dreschen, sei es mit der Maschine, sei es mit der Hand, kommen 
die Nachbarn zum Helfen. Das ist eine der im Quartier üblichen Ge­
fälligkeiten auf Gegenseitigkeit91. Die Bewirtung der Helfer ist Sache

84 Wohl zu gask. catche ‘choc, coup’ (Palay), arag. cachete ‘Tracht Prügel’, 
beide Schallnachahmung.

85 S. oben ‘Holzpflock am Pflug’.
80 Lambert 308.
87 Vgl. auch Rohlfs 31, 84.
88 Paret 24 hat estout.
89 Zu bros vgl. FEW I, 374a.
90 Vgl. Lambert 123.
91 S. in einem späteren Kap. Siedlung.
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des Teilbauern, doch wird ihm vom Besitzer in einigen Gegenden ein 
Schaf oder eine Ziege zur Verfügung gestellt. In Mag. ist es üblich, den 
Helfern gefülltes Huhn (poule au pot, poule Henri IV) vorzusetzen. 
Dreschen: bätce Lab. Par. Das Dreschen: batqrce Mag. batqircß 
Sang. Lab. Verbalabstrakt zu BATTUERE FEW I, 294. Dresch­
flegel: batrikqt Mag. zu battre; bqrgcß Mag. vgl. Palay bergue ‘fouet 
de fleau ä battre le bl£’ REW 9361 VIRGA ‘Rute’; lazgt Lux. laygt Sang. 
qzlayqt Tart. gdyglqt Ri. FEW III, 595 FLAGELLUM. Kopfstück des 
Dreschflegels: kapülgt Mag. zu REW 1642 CAPPA92. Eiserner Ring: 
angrcp ijn hg Mag. *ANELLA. Umwicklung der Schlagstange: kurdil’üg 
Mag- vgl. Palay courdilhoü ‘ficelle mince et solide, ficelle de fouet’ zu 
REW 1881 CHORDA. Umwicklung des Kopfstückes mit Kuhhaut: kuqi 
dg bdkqsMag. ‘cuir de vache’93. Mit dem Dreschflegel dreschen: bdtr oy. la&gt 
Lux. Dreschstock: bastüg Ri. = frz. bäton. Mit der Hand dreschen: 
bdtr oy püg Lux. = battre au poing; flirjgä Lab. zu gask. flingue ‘branche, 
baguette flexible, verge’ Palay, vgl. oben bergue; Inf. flirjgä auch ‘cingler’; 
kat. flingar ‘einen Schlag versetzen’ (FEW III, 621). Buchweizen: 
paradiät Lux. Belh.; pabiät Sang. vgl. Palay pabiat ‘ble sarrazin’94. 
Hirse (mil): mit Belh. Lux. Ri. Hirse (millet): miFädqß Belh." 99 zu 
MILIUM.

bb) M a i s b a u .
Der Mais: mil’qk Par. Lab. Belh. Sang. Pis. So. Lux. Ri. MILIUM 

( -OCCU97; indürj Jul. Mag. vgl. Palay indoun ‘ble d’Inde, mai's dans la 
Chalosse’98; miläs Mag.99 zu MILIUM.

Ehe der Mais im April/Mai gesät oder gesetzt werden kann, müssen 
die Furchen aufgelockert werden, also ein zweites Mal, nachdem es im 
Februar/März des Roggens wegen geschehen war. Gerätschaften kalüg 
und Bezeichnungen sind dieselben wie dort. Während der Roggen auf 
dem Furchenbalken wächst, wird der Mais in der Furche selbst an­
gebaut. Manchmal wird nur Mais auf dem Felde gebaut, meist dann, 
wenn das Feld vorher brach gelegen hat. In solchem Falle sind keine 
Furchen nötig. Ein Feld, das als erste und alleinige Frucht Mais trägt, 
heißt bar&fi" Sang. Jul. Mag. Lab. Vgl. Palay baret, bareyt = ‘gurret; 
terre labouree apres une recolte et laissee en repos, mise en jachere ou 
encore une terre mise au point pour recevoir la semence’ zu REW 9264 
VERVACTUM101. Im Gegensatz dazu wird das Feld, das Roggen und 
Mais trägt, als kalit Jul.102 bezeichnet. Nach Boulbet103 heißt der in der

92 Sonst 'Kapuze’ (Krüger HPyr D 116).
93 Vgl. Millardet, Atlas, Karte 119.
94 Vgl. ALF 1192; WS IV, 144; TF.
9-' Es existieren vier Formen mit vier Bedeutungen aus der Wurzel MILIUM 

nebeneinander: mit’, mil’ddcp, mil’äs, mil’äk.
98 Palay bezeichnet mit millade: räcolte de mil, päte de mil ou de mai's
97 Vgl. ALF 800; Rohlfs, RLiRo VII, 156.
98 Ebenso Dengler; vgl. bäarn. froument d'Indo (TF), kat. blat d’indi, blat de 

les Indis usw.; Spitzer, WS IV, 138.
99 Bei Palay ‘päte de farine de mals’.
100 Nach ALF Karte 1600 wird in unserem Gebiete das Brachfeld als barevt 

bezeichnet.
101 Vgl. Henschel 22.
192 kalit ist auch der Name für die Doppelfeldwirtschaft als Ganzes
103 Boulbet, Mimizan 62.
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Furche gesäte Mais ‘le mais en sarc’ im Gegensatz zum ‘mais bareyt’. 
Die für den bareyt bestimmten Felder werden zwischen 15. April und 
15. Mai gepflügt und gedüngt. Der für das Doppelfeld bestimmte Mais 
wird im März gesät hä lu mil’qk Sang. = faire le mais, d. h. man wirft 
die Maiskörner in reichlicher Menge in die Furchen und bedeckt sie 
mit Erde mit Hilfe der Schaufelhacke särk Sabr. Sang. Ri. Pis. Lux. Ro.; 
pahly Ro. Man sät sehr dicht wegen der Grillen bäfce; vgl. Palay barre 
ou bare = ‘courtiliere’. Oder der Mais wird gesetzt, d. h. man macht 
mit der Schaufelhacke in geringer Entfernung Löcher, in die man zwei 
Körner steckt, und die man mit dem Fuße wieder schließt.

Löcher graben: traykä Ro. zu traue ‘Loch’. Maiskorn gräg So. 
Lux. Jul. GRANUM. Der gesäte Mais geht reichlicher auf, als es die 
Weiterentwicklung der Pflanzen erlaubt. Deshalb geht man im Laufe 
des Monats Juni daran, den Mais zu lichten gsklari lu mil’qk Lux. 
Sang. = aprov. esclarir ‘erleuchten’, d. h. man zieht so viele junge 
Pflanzen heraus, nachdem man sie mit der kleinen Schaufelhacke 
(Tafel I, 2) gelockert hat, daß die übrigbleibenden Pflanzen einen Ab­
stand von 30 bis 40 cm haben, sonst kann der Kolben sich nicht ent­
wickeln. Die kleine Schaufelhacke, die etwa die Größe eines Handtellers 
hat, heißt primürj Lux. Ro. vgl. Palay: sarc primoun ‘pour eclaircir’104. 
Die jungen Pflänzchen werden zu Viehfutter verwendet.

Nach der Roggenernte im Juni/Juli fährt der Bauer mit dem 
Schaufelpflug (Tafel I, 3) aufs Feld und ebnet es ein, damit die Erde 
der Furchenbalken dem Mais zugute kommt. Der Schaufelpflug, der an 
die Stelle des särk getreten ist, ist ein in der Fabrik hergestelltes Ge­
rät, das ganz aus Eisen gefertigt ist. Es besteht aus zwei Sterzen, ähn­
lich denen des Pfluges. Diese Sterze stützen sich auf das Gestell, an 
dem die Messer hängen. Sie werden außerdem gestützt durch scheren­
förmige Stangen, die von der hintersten Hacke ausgehen. Zwischen 
den Sterzen, mit den beiden vorderen Messern verbunden, ist ein Hebel 
angebracht, mit dem nach Bedarf die Entfernung zwischen den beiden 
vorderen Hacken vergrößert oder verkleinert werden kann. Das Rad 
ist mit einer Hebelstange verbunden, um das vordere Gestell zu heben 
oder zu senken. Der Schaufelpflug hat nicht nur das Feld zu ebnen, 
sondern auch die Wurzeln des Getreides herauszureißen: dafigä l gstül’ 
Lux. Palay: darriga = ‘arracher, deraciner’; vgl. FEW III, 234a ERADI- 
CARE; gstül’ siehe oben. Der Schaufelpflug heißt gsturiqzdß Trens. 
gsturzüzcp Lux. Ro. vgl. Palay estoureya = ‘dechaumer’ zu estourä 
‘eteule, chaume’; estouble, estouc, estout ‘dgl.’; vgl. REW 7252a. (Das 
Zerstören des Furchenbalkens gsturfä Lab.); sarklüzep Ro. Mag. zu 
särk105; rgprimüzep Par. vgl. Palay reprima = ‘amincir’ (abflachen); 
kaysüzdß Sang, zu Palay caussa = ‘butter, terrer’ FEW II, 69a CAL- 
CEARE. Erde um den Mais häufeln: arreuprima Lesp.106. Die Räder 
des Schaufelpfluges: arqdqes Trens. Die Schaufelhacken, die es 
in verschiedenen Größen gibt und die auswechselbar sind: särks Trens. 
(siehe oben); arQl’cjes Lux. REGULA107. Messer kutqts Trens. CUL-

104 Vgl. zum Wort unter ‘Roggenbau’.
i°s sarcleuse heißt das Gerät im Französischen.
106 Zum Wort vgl. prim, primet, ‘dünn, fein’; aprov. aprimar ‘amincir’.
107 S. oben af$l'<$ als Bezeichnung sowohl für Sohle als auch für Pflugschar.
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TELLUS. Nachdem der Schaufelpflug seine Arbeit getan hat, häufelt 
man Erde um den Fuß der Maispflanze aka^ä Jul. siehe oben; bal’d 
tefqs aprov. balhar BAJULARE. Fuß der Maispflanze: trüS Jul. Palay 
trouch ‘trognon, tronson’ aprov. tros108. Unkraut jäten: sarkä Jul., 
die kleine Schaufelhacke dafür, die ja auch das Lichten besorgt, pri- 
moun Lesp. (s. o.).

Im Laufe des Monats August schlägt man mit einem Messer die 
Köpfe der Maispflanze ab, die man als Viehfutter verwendet. Auch ent­
fernt man die Blätter, die den Kolben umschließen, damit die Frucht 
reifen kann. Beides zusammen nennt man gsträmi Jul. vgl. Palay 
estrami ‘affenage, ensemble des soins du betail; nourriture, litiere etc.’ 
REW 8287 STRAMEN ‘Streu’, da die Maisblätter für diesen Zweck be­
nutzt werden. Das Köpfen heißt dgskapitä Jul. Palay descapita 
‘ecimer’; hä lg Jcabpl’cjlqs109 Lab., denn das obere Ende der Maispflanze 
heißt kabjcjlqe Jul. kabgl’glcp Ri. Lab. kapql’Qlcg Tart. cabeuillole Lesp., 
vgl. REW 1640 CAPITULUM110; sim vgl. Kap. ‘Waldarbeiten’. Messer 
zum Abschlagen der Maisspitzen: kutgt Sang. Maisblätter um den Kolben 
entfernen: dgzhülä Sang, zu FOLIA FEW III, 680—681, hä lg /lufcp1 *«9 
Lab. ha hulhe Lesp.

Die Maisernte findet Ende September statt: amasä lu mil’Qk 
‘ramasser’. Man löst die Kolben mit der Hand vom Stengel und legt sie 
in den sistqt Sabr. oder den käyzqe Sang.111. Die Maisstengel werden 
im September/Oktober ausgerissen, auf Haufen kiisqss112 geworfen und 
auf dem Felde verbrannt, ehe man den Roggen wieder aussät. In dicken 
Schwaden zieht an schönen Herbstabenden der weiße Rauch über die 
Felder. Die Asche gibt nur spärlichen Dünger, aber man hat wenigstens 
dem Pfluge Platz geschaffen.

Bald nach der Maisernte, Anfang September oder noch lieber an den 
dunklen Oktober- und Novemberabenden, werden die Maiskolben aus 
den Blättern geschält. Das wird gemeinsam mit den Nachbarn getan und 
ist nicht nur eine der im Quartier üblichen Gefälligkeiten, sondern ein 
Fest113, dem keiner fernbleiben möchte und auf das sich jung und alt 
schon lange vorher freuen. In der Scheune oder in der geräumigen Küche 
kommen alle Helfer zusammen, möglichst an einem Samstagabend; denn 
es wird sehr spät werden. Alle setzen sich auf den Erdboden um einen 
großen Maishaufen. Die entblätterten Kolben werden in einen Korb 
gelegt, die Blatthülsen wirft man zur Seite; sie finden als Streu Ver­
wendung1 14. Die Blätter, die den Kolben umhüllen,

108 S. Kap. Wald trü$<£.
109 Zur häufigen Verwendung des ha-FACERE s. Daugä, Mariage III.
1,0 Palay und Dengler haben cabelh. Da dies jedoch in unserem Gebiete die 

Bezeichnung für die Baumspitze ist, mußte ein Diminutiv für die Maisspitze ge­
bildet werden. Vgl. Kap. ‘Waldarbeiten’.

111 S. in einem späteren Kap. ‘Körbe’.
112 S. in einem späteren Kap. ‘Gehöft’.
113 Die Maisentblätterung zu einem Fest zu gestalten, bei dem Freunde und 

Nachbarn anwesend sind, ist eine in Südfrankreich weit verbreitete Sitte. Vgl. Sol 
369; Pesquidoux 189.

114 Nach einer brieflichen Mitteilung von Mlle. Castets, Mees, befestigt sich 
jeder ein zugespitztes Stück Holz am Handgelenk, das cabiroun = Chevron ge­
nannt wird, sonst = Dachsparren (Palay).
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heißen: pürgcp115 Mag. vgl. Palay: pourgue = ‘tout ce qui salit les plan- 
tations, le semis, le grain, herbes parasites, mauvaises graines etc. et ne- 
cessite une expurgation, un criblage’; REW 6859 PURGARE, ‘reinigen’; 
prqJccg Tart. gehört zu pgl’gkcp Sang, peuilloques Lesp.; Palay pelöc, 
peröc ‘les spathes du mais’, zu REW 6377 PELLIS; ppFplccg ist vielleicht 
mit pql’cp ‘Kleid’ gekreuzt. Aus diesen Namen der Maisblätter stammen 
einige der Bezeichnungen für die Tätigkeit des Entblätterns und für das 
Fest: gask. espeloucä — espeloucade (Palay), gspgl’ukd Lab. Par. Sang. 
espeuillouca Lesp. und gspgl’ukqircp Sang. Par. Lab.116; gspurgä Mag.117 
gspurgü’d Jul. und dgspurgprcp Mag. gspurgiV prcp Jul. qspurgqrcp Ro.; 
Sabr. hat pqela REW 6502 PILARE; Lux. dcpshül’d s. o. Der entblätterte 
Maiskolben heißt pin’cp Sabr. So. Jul. Sang. REW 6511 PINEA; 
piycp Lux. *PINA118; panüycp Sang. = frz. panouille, REW 6209 PANU- 
CULA.

Wenn die Hände sich regen, braucht der Mund nicht stillzustehen. 
Scherzworte fliegen hin und her, man singt und lacht. Der junge Mann, 
der einen roten Maiskolben findet, darf sein Mädel küssen: la pin’cp 
rüycp kgmbräscpt la güycp Sang.119. Vor allem aber leben in diesen 
Herbstnächten alle die alten Geschichten auf, und all der Schatz an 
Aberglauben, der noch in so starkem Maße in unserem Gebiete 
vorhanden ist, wird lebendig120. Es ist erstaunlich, wieviel Hexen und 
Zauberer es noch heute in der Grande Lande geben soll, welche über­
natürlichen Wesen sich herumtreiben und in wie viele magischen Ge­
bräuche und Formeln der Alltag eingesponnen ist121. Es soll deshalb an 
dieser Stelle einmal ein Teil von dem berichtet werden, was an Hexen- 
und Aberglauben noch in unserem Gebiete steckt und beim Feste des 
Maisentblätterns zur Sprache kommt. Gerade die Grande Lande scheint 
sich in bezug auf den Aberglauben einer gewissen Berühmtheit zu er­
freuen, und wenn auch die ‘Aufgeklärten’ darüber lachen und die Pfarrer 
dagegen ins Feld ziehen, der Aberglaube ist zu fest verwurzelt, als daß 
er sich so leicht ausrotten ließe122.

Hexen, Zauberer und böse Geister treiben immer und immer ihr 
Unwesen. Ist jemand krank, so beschuldigt man einen anderen, einen 
Zauber ausgeworfen zu haben. Meist steckt der Zauber in einem Apfel, 
einer Weintraube, irgendeinem Gegenstände, den ein Feind dem Be­
troffenen übergeben hatte. Hexen verwandeln sich in eine Elster und 
fliegen in den Stall, um dort Unheil anzurichten. Auch vor schwarzen 
Hennen muß man sich in acht nehmen, man weiß nie, ob es nicht eine 
verwandelte Hexe ist. Die Zauberer machen sich einen Spaß daraus,

115 pilrg<$ bedeutet auch die Baumrinde. S. die Kap. ‘Harzschlagen’ und ‘Wald’.
116 Vgl. Krüger, HPyr B 62.
117 Auch Dengler hat gspurga = depouiller le ma'is, FEW III 315°.
118 S. Millardet, Etudes S. 68. Den gleichen Namen hat der Kiefernzapfen. 

S. Kap. Wald.
119 Dieser Brauch ist in den Maisgebieten der Romania (z. B. Portugal) weit 

verbreitet.
130 Vgl. Arnaudin, Chants populaires, ferner Spamer I, 131.
121 Vgl. auch Cusacq. Millin IV, 604 erwähnt den in hoher Blüte stehenden 

Aberglauben.
122 Es besteht eine weitgehende Übereinstimmung zwischen dem, was Sol aus 

dem Quercy berichtet, und dem Aberglauben unseres Gebietes.
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Unrat auf die Streu oder den Düngerhaufen am Hause entlang zu legen. 
Man muß solchen Unrat vor Sonnenaufgang an einem Kreuzweg 123 
krüdzcß kamirj verbrennen. Wenn man Wein trinkt, läßt man gern einen 
Rest im Glase, den man heimlich wegschüttet124, man nennt das: das 
Gift auf dem Boden des Glases lassen.

Die Hexen gehen zum Sabbat und tanzen. Bei Rion-des-Landes 
existiert noch ein Hügel (tue de Pouyauset ev. Pouyiausep), der im Rufe 
eines Hexentanzplatzes stand. Die höheren Hexen nannte man astre- 
gues125. Der Pfarrer kann feststellen, wer in der Gemeinde Hexe oder 
Zauberer ist. Er braucht nur das Meßbuch offen auf dem Altäre liegen 
zu lassen. Dann müssen die Bösen am Schluß des Gottesdienstes wie 
gefesselt auf ihren Plätzen sitzen bleiben, bis der Pfarrer das Buch 
schließt.

In früheren Zeiten sollen auch Werwölfe ihr Unwesen getrieben 
haben. Diese armen Wesen verwandelten sich bei Eintritt der Nacht in 
Hunde und, bekleidet mit einem Wolfsfell, liefen sie in die Bauernhöfe 
und leckten die Futtertröge des Kleinviehs. Wenn man sie mit einem 
Messerstich niederstrecken und das Blut herausspringen lassen konnte, 
waren die Bedauerlichen für neun Jahre geheilt. Alle sieben Jahre 
hatte der Werwolf das Recht, auf einem Eichen- oder Kiefernstumpf die 
Wolfshaut (perisse) abzulegen. Wenn sich ein anderer aus Versehen auf 
diesen Platz stetzte, wurde er an Stelle des bisherigen ein Werwolf. Die­
jenigen, die im Rufe standen, ein Werwolf zu sein, hatten es schwer, 
sich zu verheiraten.

Auch Irrlichter treiben sich herum auf Wegen und Weg­
kreuzungen. An einsamen Orten sind die houlets (< aprov. folet FEW 
III, 692a) zuhause, Wesen, die sich je nach Belieben bis zum Himmel 
verlängern oder sich bis zur Erde verkürzen können. Der houlet flicht 
mit bewunderungswürdiger Kunst die Mähnen der Pferde zu nächtlicher 
Stunde. Diese unentwirrbaren Flechten können sich nur von selbst 
wieder lösen, und das wird als Glück und als Zeichen von Gesundheit 
bei den Pferden gedeutet.

Der tac ist ein Zankgeist, der es sich angelegen sein läßt, die 
Menschen zu entzweien126. Er ahmt die Geräusche der Arbeitenden und 
vor allem den Schlag der Kiefernaxt zu nächtlicher Stunde nach und 
läßt die Menschen, die sich verspätet haben, vor Schreck erstarren.

Ursache und Heilung von Krankheiten sucht man in 
Übernatürlichkeit127. Krankheiten können von Zauberern stammen, 
können im Bett stecken. Ganz besonders gefährlich sind Zusammen­
ballungen der Federn im Kopfkissen, sie bedeuten Krankheit oder gar 
Tod, und man tut gut, das Kissen an einer Wegkreuzung128 zu ver-

123 Der Kreuzweg spielt im Aberglauben unseres Gebietes eine große Rolle. 
Es ist der schwache Punkt der bösen Geister, wo sie den Menschen nichts anhaben 
können. Deshalb trägt man alles greifbare Unheil zur Wegkreuzung und verbrennt 
es dort. Weshalb wohl die Geister an der Wegkreuzung nicht schaden können? 
Vielleicht macht die Unschlüssigkeit bei der Wegwahl sie unfähig, etwas zu tun.

124 Siehe auch in einem späteren Kap. Hochzeit.
125 Ebenso im Bordelais estrego (TF); fehlt in REW 8308 STRIGA.
12« vgl. auch Palay.
127 Vgl. die entsprechenden Kapitel über Volksmedizin bei Sol und Paret.
138 S. oben.
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brennen. Für die Heilung von Krankheiten sucht man nicht den Arzt 
auf, man geht zum Wunderdoktor oder versucht es selbst mit Sympathie­
mitteln. Zwischen Bordeaux und La Teste wohnt noch heute ein Wunder­
doktor, der ‘Monseigneur’ von Gazinet, ein ‘Schäfer Ast’ für Südwest­
frankreich, gern befragt bei allen möglichen Krankheiten. Sein Ruf 
reicht weit, und viele Leute der Landes schwören auf ihn. Er selbst ist 
auch nur wieder der Schüler einer jetzt verstorbenen, aber einstmals sehr 
berühmten Zauberin. Fast jeder Ort hat seine Gesundbeterin, die Warzen 
und Rose besprechen und Verstauchungen durch Uberstreichen heilen 
kann.

Aber auch die Volksmedizin weiß mancherlei Mittel, ohne daß 
sie erst den Wunderdoktor zu befragen brauchte. Außer den später 
unter ‘Geburt’ zu nennenden Mitteln wären zu erwähnen: Gegen Fieber 
hilft eine Abkochung von Pfirsichblättern, die man in einem Glase 
Weißwein vor Sonnenaufgang trinkt, oder eine Abkochung von weißer 
Fleischbrühe (coulet d’ase), auch muß der Kranke neun Morgen hinter­
einander vor Sonnenaufgang seinen Urin im Freien lassen. Oder der 
Kranke muß vor Sonnenaufgang zu einer Tür des Hauses hinausgehen, 
Brot und Salz in der Hand, und sich vor einer Pfefferminzpflanze hin­
stellen, auf diese Pflanze Brot und Salz werfen und sprechen: ‘Adiou, 
mandras, que-t daou pan, que-t daou saou, Que-t daou la frebe et me-n 
baou129’. Und schnell muß der Kranke wieder weg — und durch eine 
andere Tür oder Öffnung ins Haus hineingehen. Gegen Warzen hilft, 
daß man mit einem Knochen, den man findet, die Warzen bestreicht und 
den Knochen wieder hinlegt, wo man ihn gefunden hat. Gegen Würmer 
läßt man die Kinder Hundeknochen von einem unter einem Apfel- oder 
Birnbaum beerdigten Hunde tragen.

Heidnische Furcht vor der Natur steckt noch in folgen­
dem Aberglauben: Wer von einem Dorn gerissen wurde, muß den Fuß 
des Strauches, an dem der Dorn sitzt, abschneiden, wenn er es nicht vor­
zieht, sich vor dem Dornenstrauch auf die Knie zu werfen und um Ver­
zeihung zu bitten. Wenn man einen Skorpion auf dem Wege findet, muß 
man sagen: ‘Wenn du mich siehst, töte mich, wenn ich dich beiße, mache 
das Zeichen des Kreuzes’.

Glücks- und Unglücksbringer können Gegenstände und 
bestimmte Tage sein. Schwarze Katzen (es gibt viele davon in der 
Grande Lande), Hufeisen, Matrosen mit rotem Pompon auf der Mütze, 
den man mit der linken Hand berühren muß, sind Glücksbringer. Auch 
die Zahl 13 ist günstig. Das umgekehrte Brot auf dem Tisch bringt den 
Teufel zum Lachen und den lieben Gott zum Weinen, auch würde das 
nächste Backen mißraten, das Brot würde rissig werden keß scgrq tut 
krüst<$ l’qbät. Verschüttetes Salz oder Pfeffer prophezeien Streit im 
Hause. Das Wasser darf nicht auf dem Tische gedreht werden, das bringt 
Unglück. Und so gibt es noch vielerlei, was nach Volksglauben befolgt 
werden müßte und dem Gewissenhaften das Leben schwer macht.

Auch bestimmte Tage und Zeiten sind mit Aberglauben 
belastet. Fällt der 13. auf einen Freitag, so bringt das Glück, und dieser

129 ‘Lebewohl Pfefferminz, ich gebe dir Brot, ich gebe dir Salz, ich gebe dir 
das Fieber und gehe weg.’ Aus Daug6, Rion 449. Zu dem Gebiete der magischen 
Krankheitsübertragung vgl. auch Spamer I, 175 f.
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Tag ist besonders geeignet zum Kartenlegen und Orakel befragen. Am 
Mittwoch und Freitag darf man keine Arbeit beginnen, am Karfreitag 
und am Morgen des Ostersonnabends darf die Erde nicht bearbeitet 
werden. An den Wochentagen, die zwei ‘r’ enthalten, soll man die Nägel 
nicht schneiden, sonst gibt es Niednägel. Andere wieder sagen, man soll 
sie nicht am Sonntag schneiden, denn der Teufel würde Tabaksdosen 
daraus machen, und sie würden als Hagel im Laufe des Jahres hernieder­
gehen. Wer an einem Tage mit einer ungeraden Zahl geboren ist, wird 
im Leben vorankommen. In Hostens wählt man für Hochzeiten Donners­
tag oder Sonnabend, in der Grande Lande Montag, Dienstag oder Mitt­
woch. Im Monat Mai soll man überhaupt nicht heiraten130.

Am 2. Februar (Lichtmeß) soll man Schmalzgebäck hinter sich 
werfen. Wenn es auf einem Schranke liegen bleibt, hat man das ganze 
Jahr hindurch Geld. Manche Leute machen dieses Orakel am Fastnachts­
dienstag. Der 1. Mai ist ein Glückstag, und wer das Glück noch mehr 
herausfordern will, schenkt einem Freunde einen Stengel Maiglöckchen131.

Bis Mitternacht kommen Arbeit und Gruselgeschichten zu ihrem 
Recht, dann aber ist das junge Volk nicht mehr zu halten, es will tanzen. 
Einer ist immer dabei, der ein Instrument zu spielen versteht, sei 
es die Flöte (Abb. 2 m), den Dudelsack, die Kurbelgeige132 oder die Zieh­
harmonika. Man kann den Leuten der Landes nicht nachsagen, daß sie 
in bezug auf die Tanzmusik anspruchsvoll wären. Eine kurze eintönige, 
immer wiederholte Melodie genügt, um die jungen Leute in eine fröh­
liche Tanzstimmung zu versetzen. Damit soll aber kein Werturteil über 
das musikalische Können unserer Landaiser gefällt werden. Denn Arnau- 
dins Sammlung von Dialektliedern133 erfreut durch Reichhaltigkeit und 
Schönheit der Melodienführung. Bei dieser Gelegenheit werden auch 
noch die alten einheimischen Tänze, besonders das Rondeau, getanzt134.

Die Art der Bewirtung an diesem Feste der Maisentblätterung 
ist fast für die ganze Grande Lande traditionell. Vor allem darf das 
Bohnengericht häubcfcs Mag. FABA nicht fehlen, auch geröstete Kasta­
nien irQlcßs Ro. Palay irole ‘chätaigne rötie’ FEW I, 178 AUREOLUS; 
kastän’&s Lab. werden überall gereicht. In St. Paul verzehrt man außer­
dem ein brotähnliches Gebäck aus Hirsemehl, in St. Julien Buchweizen­
klöße mikqäs135, Brot und Käse, in Magescq gesalzene Sardinen püSptcps 
salädcßs. Dazu trinkt man den roten Landwein, kalt oder gewärmt130.

Bevor man die Maiskolben zum Trocknen auf dem Speicher auf den 
Boden schüttet, werden sie gewogen und mit dem Besitzer geteilt. In 
Commensacq ist es üblich, daß der Teilbauer sich dem Grundherrn zum 
Entblättern und Entkörnen zur Verfügung stellt. Auf dem Speicher 
bleiben die Maiskolben, bis man Zeit findet, sie zu entkörnen. Der

130 Rocal meint, daß es mit Rücksicht auf die Jungfrau Maria geschähe, der 
der Monat Mai geweiht ist. Im P6rigord meidet man auch den November mit 
Rücksicht auf die Toten (Allerseelen).

131 Weitere Beispiele für Aberglauben finden sich in den Kapiteln Geburt, 
Hochzeit, Tod, Schafzucht.

132 Dieselben Instrumente spielt man im Quercy (Sol 31).
133 Arnaudin, Chants populaires de la Grande Lande.
134 k<$ ddns<£n tdy, k<£ pör<$n g lu Idndumdv k<g sun bügrc^mipn Qdbundts Mag. 
133 S. ln einem späteren Kap. Kochen.
130 Über Mahlzeiten und Nahrung vgl. Palay, La table b^arnaise.
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Maishaufen auf dem Speicher heißt pilcp Sang. PILA. Zum Zu­
sammenraffen der Kolben hat man eine Holzplatte mit Stiel afgst^t 
Mag. ‘Rechen’. Die primitivste Art des Entkörnens ist das Verfahren 
mit dem Pfannenstiel kudcp dp padqircp Sabr. Pis. küdcß dö padqrcp So. 
Jul. fctidqe dg padqncp Ro.137 CODA. Man setzt sich auf einem nied­
rigen Stuhl auf den Pfannenstiel, der ein beträchtliches Stück über die 
Stuhlkante hinausragen muß. Darunter setzt man einen Behälter, z. B. 
ein altes Getreidemaß (Tafel III, 7): bakqt So. FEW I, 198 BACCA; kyafgt 
So. Palay: quarreu, carreu = ‘ancienne mesure agraire’. Man reibt den 
Kolben an der Stange, so daß die Körner in den Behälter springen. 
Andere legen den Pfannenstiel so, daß er an einer Seite des Stuhles 
überragt, im übrigen ist das Verfahren dasselbe. Wenn der Behälter 
voll ist, wird sein Inhalt in einen Sack sdkqe geschüttet137.

Auf vielen Speichern findet man aber heute schon eine einfache 
Entkörnungsmaschine, die an einer Tischplatte festgespannt 
wird. Sie besteht aus einer Scheibe, die durch eine Kurbel gedreht wird. 
Die Scheibe reibt gegen einen Trichter, in den der Kolben gesteckt wird, 
so daß die Körner abspringen. Eine solche Maschine heißt gzgrü’cßmil’gk 
Belh. bzw. c$zgril’üz<p Belh. Die Bezeichnungen für die Tätigkeit 
des Maisentkörnens sind: dgdgril’d Jul. dgzgril’d So. gzgril’d 
Lux. Palay: desgrilha ‘egrener’138; dgskil’a Sabr. = frz. dequiller; dgskal’d 
Lab. = ecailler; dqgruä Ro. Palay desgrua ‘egrener’; gzgrünä Sang. Jul. 
hat auch noch gskal’gircß zu gskal’d s. oben als Bezeichnung für die Ent- 
körnung mit dem Pfannenstiel. Der leere Maiskolben heißt pibgt 
So. piycg dgzgrü’ddcß Lux.; kabijl’ Jul.139.

cc) Wiese.
Wiese: prdt allg. Zum gleichen Stamme pradqy. Sang. ‘Wiese vor 

dem Hause’. Das Heu: hQy Sang. Sabr. heg Ro. hQi Ri. Mag. FENUM. 
Grummet: argddl’ Sang, arcßddn’ Ro. zu arredalhä ‘faucher de nou­
veau’ FEW III, 3 *DACULU140; afcphgi Jul. Mag. zu FENUM.

Der dritte Schnitt, der aber nur selten vorkommt: afqeJcutüp Sang. 
Lab. Das Heu wenden : hgngid Sang.; mgstiy.gd Sang, zu aprov. mesti- 
var ‘Ähren lesen’. Sense: dal’qj allgemein FEW *DACULA. Schleif­
stein: ahilcß Sang, zu ahila ‘schleifen, schärfen’ FEW III, 532a. 
Schleifen: agüdd Sang. FEW *ACUTIARE; agrgsd Lab. Palay 
agressä. S c h w a d en gemähten Grases: ndjs Sang. Jul., daneben naya 
(Paret 15), FEW I, 85a AMBITUS. Der hölzerne Doppelrechen 
zum Wenden des gemähten Grases bibdlcß allg. Palay: bibalo ‘sorte de 
grand räteau de bois pour les foins; les dents forment comme un peigne 
double dans lequel le manche vient s’engager obliquement’; bibalä ‘mit

187 Auch in P6rigord (s. Guillaumie, S. 130) und in einigen Orten des Quercy 
entkörnt man mit dem Pfannenstiel. Noch origineller ist das Entkörnen mit der 
Pflugschar, das im Prinzip dasselbe darstellt wie das Entkörnen mit dem Pfannen­
stiel, vielleicht aber schneller vor sich geht. Vgl. Sol 420. Vgl. ferner Dufourcet, 
Usages 130.

138 Vgl. auch TF desgrulha, esgruia im provenzal. Gebiet. Aprov. esgrolhar — 
esgrular 'ecorcer’.

188 Hier taucht die Form kab$l’, sonst Baumspitze, auch für den Mais auf.
140 Millardet, Etudes 122; Rohlfs 59.
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dem Doppelrechen harken’ (Palay); ALF 1131141. Doch findet auch der 
einreihige Rechen Verwendung: garprincß. Heu wenden: birä VIRARE. 
Heugabel: hürkcß allg. Heuhaufen: küscßs Sang. Jul.142; pRcjes 
Sang. In der Scheune wird das Heu mit den Füßen festgestampft, damit 
es nicht zu viel Platz wegnimmt: hun’ä Sang., Palay hougnä ‘tasser’, 
FEW III, 868 »FUNDIARE; hurä Jul. Palay hourä ‘fouler’, FEW III, 846 
FULLARE.

dd) Schafzucht.
Die Schafzucht war früher eine der bedeutendsten Erwerbsquellen 

für den Bauer der Grande Lande. Das öde, von Heide und Moor durch­
zogene Land erlaubte weder Acker- und Weinbau, noch die Aufzucht 
von Großvieh. Nur das genügsame Schaf gedieh in dieser Gegend. Fast 
jeder besaß Schafe oder war Schäfer in eines anderen Diensten. Das 
Schaf der Landes ist eine besondere Rasse, die man geradezu als landq- 
zcßs bezeichnet. Die Einführung anderer, in bezug auf Wolle oder Fleisch 
ertragreicherer Schafarten, z. B. der Merino-Schafe, ist bisher nicht ge­
glückt. In den letzten Jahrzehnten drohte die Schafzucht gänzlich unter­
zugehen. Die Harzschlägerei brachte einfachere und gewinnbringendere 
Arbeit, und das Tempo der wirtschaftlichen Entwicklung mußte den 
Schäfer, das Sinnbild der Ruhe, immer mehr verdrängen. Es kam hin­
zu, daß die Schafe, für die vielerorts ein Durchzugsrecht bestand, dem 
Walde großen Schaden zufügten143. So ließ man die Schafherden mehr 
und mehr eingehen. Doch sind heute Bestrebungen im Gange, die Schaf­
zucht wieder aufleben zu lassen, da die Einkünfte aus der Harzgewinnung 
immer geringer geworden sind.

Der echte alte Schäfer, von dem die Reisebeschreibungen so 
anschaulich erzählen, ist heute kaum mehr anzutreffen. Heute betreut 
man oft alte ausgediente Soldaten oder andere alte Männer, die zu 
schwerer Arbeit nicht mehr tauglich sind, zuweilen auch noch sehr 
junge Leute, mit dem Amte des Schafhütens. Für die Riesenherden, die 
früher die Landes durchzogen, war ein geübter Schäfer nötig. Ein oder 
mehrere männliche Mitglieder der Hausgemeinschaft wurden ausschließ­
lich mit dieser Arbeit betraut. In Lux. unterschied man zwischen dem 
gewöhnlichen Hüteschäfer a\d’q oder muty§144 und dem Schäfer, der 
sich um die Aufzucht der Schafe kümmert und dafür eine höhere Be­
zahlung erhält145: basibqi; vgl. Palay bassibe ‘gardeur de bassius = 
agneaux’, zum Wort Schmitt 64, REW 9113 VACIVUS. Heute stellt der 
Besitzer oder auch der Teilbauer einen Schäfer an, der dem letzteren 
unterstellt ist. Der Schäfer im allgemeinen heißt: ayLl’4i Sang. Belh. 
Beliet, ay.1’4 Ri- ayX’e Ro. oyl’e Mag. ul’q Paul. Jul.; pastü Jul. Die all­
gemeine Bezeichnung für Schaf e ist äy.l’dß Belh. Beliet Ro. Sang, ül’cp 
Jul. Mag. OVICULA, doch bedeutet dieses Wort im engeren Sinne die

141 In dem Wort scheinen die beiden Elemente bi-, entsprechend der Form 
des Gerätes, und bald BALLARE zu stecken; vgl. auch afrz. triballer ‘remuer de 
cötd et d’autre’ und zur Erklärung FEW I, 220.

143 Miethlich 64.
143 Aus ähnlichen Gründen ging auch in der Lüneburger Heide die Schaf­

zucht zurück. (Bomann 189 f.)
144 Vgl. zu beiden Schmitt 3.
145 Über die Entlohnung des Schäfers s. oben.

41



Mutterschafe, die ja den größten Wert der Herde darstellen. Lambert146 
gibt für Mutterschaf hime FEMINA an147. Das unfruchtbare weib­
liche Schaf: mamqe Lux; das Mutterschaf, das nicht mehr trägt: rilcq? 
Lux.148. Schafbock: mäfi Beliet Belh. Jul. Mag. mär cp Ro. REW 
5374 MARRO149. Hammel: mutür) Jul. = frz. mouton. Das Lamm: 
an’qt allgemein = aprov. anhel. Je nach Alter und Geschlecht haben 
die Lämmer besondere Namen. Die männlichen Lämmer heißen im 
ersten Jahre pelious, im zweiten Jahre doubleys zu double, im dritten 
Jahre tressouns zu TRES, im vierten Jahre coirtouns zu QUATTUOR 
und die weiblichen Lämmer entsprechend pelioues, doubleyres, tresolles, 
coirtolles150.

In der Herde spielen die Mutterschafe die Hauptrolle, weil sie den 
größten Gewinn bringen. Sie sind nicht sehr kräftig, wie überhaupt 
die Rasse der landgzäps, und oft nicht in der Lage, ein Lamm zu er­
nähren. Darum pflegt man einem Mutterschaf das Lamm wegzunehmen 
und zu töten und das Fell des Getöteten einem anderen Lamm überzu­
legen. Das seines Lammes beraubte Mutterschaf glaubt, sein eigenes 
Kind vor sich zu haben und betreut es nun gemeinsam mit der rich­
tigen Mutter. Nach etwa 24 Stunden ist der Geruch des Felles schon so 
auf das Lamm übergegangen, daß man das Fell wegnehmen kann und 
das Mutterschaf das untergeschobene Lamm doch noch annimmt151.

Ein Lamm werfen: an’qrä Roq. zu agnere ‘Lamm’, FEW I, 54; s. o. 
Saugen: put%ä Jul. Belh.152; hä tyinä Beliet152. Blöken: bramä Beliet153; 
bglä Belh. bplä Jul. < belar = frz. beler. Springen: saytä Beliet, Jul. 
Die Hörner der Schafbocks: körns Beliet, Belh.

Das Bild des alten Schäfers ist außerordentlich einpräg­
sam. Auf hohen Stelzen, das Gesäß gegen den hohen Stock gestützt, 
ein Strickzeug oder primitives Spinngerät in der Hand, so steht er ein­
sam und allein inmitten der weiten Landschaft. Die Mütze ist eine Art 
Baskenmütze, sehr groß und weit, und kann so nach vorn gezogen 
werden, daß sie im Sommer ein Schutz für die Augen ist. Auf alten 
Stichen sieht man den Schäfer gegen Regen und Kälte mit einem W o 11 - 
Umhang mit Kapuze bekleidet: pandcpläy Ro. = pan de laine; 
mandil’cp Ri., aprov. mandil ‘sorte de manteau’, Palay: mandilh ‘mandille, 
espece de casaque ä capuchon autrefois154’, REW 5325. Heute trägt der 
Schäfer einen Mantel aus Schafpelz (Tafel III, 8): pgliscp Par. Jul. 
REW 6375 PELLICEUS ‘aus Fellen bestehend155’. Aus dem gleichen 
Stamme prtsqs Belh. Paul. Ri. Palay: perisse, prisse ‘peau de bete ä poil

146 Lambert 148, lt. ALF Karte femelle in den Landes mehrfach belegt.
147 vgl. Palay himi, hemi usw.
14« Auch ALF verzeichnet für Sabres rike = vieille brebis; Palay rigue 

Lavedan.
i49 Vgl. Schmitt 66; Rohlfs 24; Coromines, VRom II, 156.
160 Lambert 153. Vgl. zu den Bezeichnungen Schmitt 64—65; pelire ‘agneau 

d’un an’ (Palay).
461 Auch in der Lüneburger Heide muß man dieses Verfahren anwenden 

(Bomann 186 f).
1®2 S. Kap. Geburt.
163 Auch ‘Brüllen der Kühe'.
154 Eine Abbildung befindet sich in der Zeitschrift Orientation, Numero 

special Les Landes, 1930, Nr. 7.
!*® Vgl. zum Sachlichen Krüger HPyr B 8.
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ou ä laine’; pelisse ‘pelisse, vetement fourre’. In Lux. nennt man diesen 
Pelz rupü’cp; gask. roupe, roupilhe ‘grand manteau’ (Palay); REW 7090 
RAUPA. Der Schäfer stellt sich den Mantel her aus Fellen, 
die ihm auf Grund der Teilung mit seinem Dienstherrn zukommen. 
Dieser Pelzmantel dient gleichzeitig als Decke für das Nacht­
lager. Hemd, Hose, evtl, auch eine Jacke, trägt der Schäfer in der 
gleichen Art wie die Bauern der Landes. Strümpfe sind nicht üblich; 
unter dem Holzschuh trägt er einen selbstgestrickten Füßling aus 
harter Wolle, der die Form eines Hausschuhes hat: gskarpiys Belh. qskar- 
piijs So. Palay: escarpi ‘escarpin, soulier plat’; TF 'chausson ä simple 
semelle, chausson de peau, qu’on met dans les sabots’156; mitüys Ri. 
Palay: mitoun (L) ‘chausson tricote autrefois par les bergers’. Von oben 
wird der Fuß durch die ebenfalls aus harter Wolle selbstgestrick­
ten Gamaschen geschützt: gafcpmätycps Ri. (Abb. 2 o), s. Kap. 
Kleidung1560. Das Kennzeichen des Schäfers früherer Zeiten waren seine 
Stelzen157. Sie ermöglichten ihm weite Sicht über seine ausgedehnten 
Herden und eine schnelle Vorwärtsbewegung. Die Stelzen verschwinden 
heute mehr und mehr, und es gibt nur noch ganz wenige Schäfer, die 
sich ihrer bedienen158. Früher pflegten auch andere Leute, die 
weite Strecken zu überwinden hatten, sich Stelzen anzuschnallen, so 
z. B. die Briefträger, und die Kunst des Stelzenlaufens war so 
bekannt und beliebt, daß man vor noch nicht allzu langer Zeit Wett­
rennen auf Stelzen veranstaltete von Bayonne nach Bordeaux. Heute 
sind die Stelzen mehr und mehr ein Museumsartikel geworden. Die 
Stelzen waren z. I. über mannshoch. Die Stelzen des Schäfers in Bel- 
hade (Abb. 2 g) sind aber nur 85 cm hoch.

Die Stelzen: tj'dpkcps156 allgemein; Palay: chanc ‘pas fait avec 
1 echasse ; chancä ‘marcher au moyen des echasses’; chancayre ‘echassier’. 
In etwa 50 cm Höhe166 ist das Trittbrettchen befestigt büt Belh. 
Sang.; Palay bout ‘bout, extr6mit£’; pdmcß Jul. REW 6170 PALMA 
‘flache Hand’161. Das Trittbrettchen wird von unten durch ein Stütz­
dreieck gehalten. Ein schmaler Holzreifen sisklü Belh. Palay 
siscle (L) ‘bride de sabot’ gibt dem Fuß auf dem Trittbrettchen Halt. 
Damit die Füße auch warm stecken — auf den Stelzen kann der Schäfer 
die Holzschuhe nicht tragen —, wird darüber eine Fußhülle aus 
Schaffell befestigt pgtrikQt Belh.; gafdßmdtycps Ri. (s. oben). In diese 
Fußhülle schlüpft der Schäfer wie in einen Fußsack. Oberhalb des 
Trittbrettchens muß der Fuß noch einmal gehalten werden, damit der 
Stelzenläufer nicht nur mit dem Fuße balanziert. Es werden, etwa

156 Vgl. Krüger, HPyr D 103—104.
i66a Vgl. Krüger HPyr D 100 A. 1. Prov. garramacho im 16. Jahrh. belegt 

(Bourrilly).
167 Auch Millin IV, 604 vergißt nicht, in seiner Reisebeschreibung von 1806 die 

Stelzen zu erwähnen.
168 Ich fand nur einen einzigen Schäfer, und zwar in Belhade, der auf Stelzen 

ging, die aber auch nicht sehr sehr hoch waren.
150 Der Typus ist nur auf ein kleines Gebiet des D6p. Landes und

der Gironde beschränkt. S. ALF Karte 154. Auch die Kerbleiter des Harzschlägers 
wird mit txdvk<$ bezeichnet, s. Kap. Harzschlagen. Zum Wort Krüger HPyr 
D 84 ff.

ie° Die hier beschriebenen Stelzen sind die des Schäfers in Belhade.
lei vgi auch die Kerbleiter des Harzschlägers.

43



30 bis 40 cm über dem Fußbrett, breite Lederriemen anqircps Belh. 
anqrcps Sang. ‘Ringe’; kufql’cgs Jul. frz. courroies mit einem Draht 
palqircß Belh. an der Stelze festgemacht, die sich der Schäfer dann unter­
halb des Knies anschnallt. So sitzen die Stelzen einigermaßen fest. Oft 
ist das untere Ende der Stelzen etwas verdickt, damit der Stelzenläufer 
mehr Halt hat: pqdik Sang. vgl. REW 6352 *PEDICUS; gask. pedicä 
‘remuer les pieds’ (Palay). Um nun aber überhaupt erst einmal auf 
die hohen Stelzen steigen zu können, mußte der Schäfer auf einen hohen 
Gegenstand, manchmal auf das Dach des nur einstöckigen Hauses klettern 
und sie sich dort anschnallen. Zur Ausrüstung des Schäfers gehört 
schließlich noch der Stock p&u Beliet, Belh. vgl. Palay pal ‘pieu ... 
pau, thanque (L) = bäton de l’echassier’ REW 6182 PALUS162. Als die 
Schäfer noch auf Stelzen gingen, mußte er von gehöriger Länge sein; 
denn in Ruhestellung diente er gleichzeitig als Sitzgelegenheit (Tafel 
III, 11). Der Schäfer besitzt aber auch noch einen anderen Stock y^pkqe 
Ri., wohl Zusammenhang mit t^aykqs. Dieser Stock ist etwa 1 m lang 
und mit einem Haken versehen, mit dem man die Tiere am Hinter­
bein greift. Der Stock wird aus einem Gabelast hergestellt163. 
Neben der Beaufsichtigung der Schafe, die seine Zeit nicht ganz in 
Anspruch nimmt, schafft der Schäfer sich noch andere leichte Beschäfti­
gung, und zwar spinnt und strickt er164. Meist bedient er sich zum 
Spinnen eines ganz primitiven Spinngeräts, das er sich selbst an­
fertigen kann turnet Ri. Belh. turnikqt Jul. Vgl. Palay: tournit (L) 
‘fuseau165’. Es besteht aus einem kleinen Holzkreuz, das die Funktion 
der Spindel beim Spinnrocken hat (Abb. 21, Tafel III, 10, 11). Die Roh­
wolle schlingt sich der Schäfer um den linken Arm, stopft sie ein wenig 
in den Ärmel, damit sie nicht herunterfallen kann. Mit der rechten 
Hand zupft er die Wolle heraus und dreht sie und zugleich das Holz­
kreuz, das am Faden nach unten hängt. Von Zeit zu Zeit zupft er die 
Wolle auseinander, um den Faden besser drehen zu können karmiä la 
läp Belh.166. Der Faden: hiu allg., spinnen hilä. Das Verfahren 
ist mühsam, und der Faden wird nicht besonders regelmäßig, aber darauf 
kommt es dem Schäfer nicht an; denn er spinnt und strickt gewöhnlich 
nur für den Hausbedarf. Es gibt auch Schäfer, die den Spinnrocken 
benutzen. Zum Stricken trikutä Belh. = frz. tricoter, tqsda Ri. eigentlich 
teche = ‘weben’, REW 8693 TEXERE, hat er fünf Nadeln mit kleinen 
Häkchen (Abb. 2 k) und strickt damit, wie es in Deutschland üblich ist 
(im Gegensatz zur französischen Stricktechnik). Die Nadeln brökaes 
Ri., FEW BROCCUS; bearn. broque, Gers broco. Den doppelten Strick­
faden läßt der Schäfer über ein Häkchen krusQt Ri. = frz. crochet 
laufen, das er an einer Schnur kördöj Ri. = frz. corde um den Hals 
trägt. Der Strickfaden läp Ri. LANA. Knäuel güdmqt Ri.167.

162 Lt. ALF pao verschiedentlich für echalas.
163 Vgl. Haberlandt-Buschan II, 372.
164 Vgl. Krüger, Volkskundliches aus der Provence 305. HPyr B 62. Aller­

dings muß Dauge zu seinem Leidwesen feststellen, daß der Schäfer von heute 
statt zu stricken Zeitungen liest und sich mit sozialen Problemen befaßt. Mariage 
III, 162.

165 Zum Wort Krüger, HPyr D 56.
168 S. unten ‘Wolle zupfen’.
167 Varianten Krüger, HPyr D 53—54.
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Einsamkeit und Langeweile pflegt sich der Schäfer auch mit Musik 
zu vertreiben. Der Schäfer in Belhade spielt die Flöte. Andere Musik­
instrumente sind bei Arnaudin, Chants populaires abgebildet und im 
Museum in Solferino aufbewahrt. Früher war es üblich, daß die Schäfer 
am Weihnachtstage in die Kirche zogen und dort Musik machten. Die 
Flöte (Abb. 2 m): pifrqe Belh. pifre ‘flütet’ (Palay); REW 6486 mhd. 
PIFER ‘Pfeifer’.

Um die Wolle, das Spinnkreuz, das Strickzeug und auch Eßwaren 
unterzubringen, hat der Schäfer eine Tasche (Abb. 2 n) umgehängt, 
eine Tasche aus Schaffell oder eine Jagdtasche mit einem Netz 
daran. Die Schäfertasche: säk Beliet =frz. sac; samär<$ Lux.168; 
§<jmarü’q> zu samäfcp; safütj Par. Palay: sarroun (L.) ‘sac de peau’168; 
agask. sorrones (Dubberke 73); mäldp Belh. = frz. malle. Palay male 
‘autrefois sac de peau de mouton’; biäsqi Jul. Ri. FEW BISACCIA frz. 
besace; TF I, 283 ‘panetiere; repas qu’on porte aux champs ou au chan- 
tier, Provision de voyage’. Netz auf der bjasc^: pipsöy Ri. Palay: pessou. 
= ‘bout de cordelette; dans l’outre, c’est le nom d’une patte de la 
peau’169. Der Schäferhund heißt labrit Lesp.; TF: ‘chien de berger 
originaire de ce pays (Labrit ou Albret)’.

Lockrufe des Schäfers: prtt, ben ben ben170.
Große Bedeutung wurde früher den Schafsglocken (Abb. 2 i) 

beigemessen. Lencouacq hat am 1. September eine besondere Foire 
des esquires (Glockenmarkt). Jedes Tier hatte seine besondere Glocke, 
vor allem das schnellste und das langsamste Schaf. Die Glocken gskirüps 
Lux. Ri. Belh.171 werden vom Mai bis September den Schafen um­
gehängt. Die Glocke hängt an einem Holzreifen kanäul<$ Ri. REW 
1600 *CANNABULA172; anqt Belh. ‘Ring’. Glockenschwengel: 
batäl’ Belh.173 Arnaudin174 zählt all die vielen Glockensorten beim 
Namen auf: trucs, meuy-trucs, claquetots, tictics, clarouns, clarineutes, 
bascouleuts, clarebasses, verschieden benannt nach Klang und Größe. 
Die größte Glocke trük Sabr. Ri.175 hängt man dem kräftigsten Tiere 
um. Eiserne Glocke: /üntqs vgl. FEW III, 864 FUNDERE.

Die große Ausdehnung der Weideflächen und die Dürftigkeit der 
einzelnen Weideplätze gestatten nur in seltenen Fällen, daß der Schäfer 
mit seiner Herde am Abend wieder zum Gehöft zurückkehrt. In der 
Lande sind Schafställe überall zu finden, weit entfernt von allen 
menschlichen Siedlungen, tief im Walde oder in der Heide versteckt und 
nur durch schmale Fußpfade zu erreichen. Einige Eichen sind meist in 
ihrer Nähe gepflanzt (Abb. 2 a, b, c, Tafel II, 4). Sie sind Unterkunft oft 
auch für den Schäfer, für den zu diesem Zwecke dann eine Lager-

168 Vgl. zu diesen Bezeichnungen Krüger, HPyr B 7, 11; Schmitt 5; Kuhn 
ZRPh LV, 597.

169 Vgl. Krüger, HPyr B 60.
170 Arnaudin, Choses. Die Ziegenhirten rufen dagegen: pit, pit, pit, ben ben
171 Vgl. Krüger, HPyr B 28.
172 Zur Verbreitung Krüger, HPyr B 36, 39.
173 Krüger, a. a. O. 34.
174 Arnaudin, Choses.
,7T' Krüger, a. a. O. 26.
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Stätte eingerichtet ist: zäs Sang. Lab. Ro. REW 4566 JACIUM 
‘Lager’179.

Man findet diese Hirtenlager innerhalb und außerhalb des Stalles. 
Befindet es sich i m Stalle, so ist es erhöht angebracht, damit der 
Schäfer nicht durch die Tiere gestört wird (Abb. 2 d). In etwa 2 m 
Höhe ist ein Verschlag angebracht, der auf Pfosten ruht, im Gebälk des 
Stalles befestigt ist, und dessen Boden und Seitenwände aus roh be­
hauenen Kiefernplanken bestehen. Eine Leiter führt hinauf 
zur Einkriechöffnung. Der Boden ist mit Stroh bedeckt. Mit 
seinem Mantel aus Schaffell kann sich der Schäfer zudecken177. An 
anderen Orten, so z. B. in Luxey, ist der Verschlag außerhalb des Stalles 
angebracht (Abb. 2 e); denn die Luft im Stalle mag nicht immer die 
beste sein. Ein solcher Außenverschlag, Vv m über dem Erdboden, 2 m 
lang, ist stabiler gebaut als die Schlafstätte im Stallinnern, er ist etwa 
mit einer großen Hundehütte zu vergleichen, die sich mit der Längs­
wand an die Giebelseite des Stalles lehnt. Wegen der Bodenfeuchtigkeit 
ruht der Verschlag auf Holzfüßen. Nach vorn ist der Verschlag 
geöffnet. Stroh wird auf den Boden geschüttet, und als Decke dient 
wieder der Schafpelz. Eine dritte Möglichkeit, den Schäfer fern von 
Siedlungen unterzubringen, ist ein besonderes Häuschen: QstalQt 
Trens.178. Dieses Häuschen ist aus Fachwerk und Strohlehm gebaut, 
mit Hohlziegeln gedeckt. Es enthält einen einzigen Raum, der Küche 
und Schlafkammer zugleich ist. Der Fußboden ist aus Stein, eine Decke 
gibt es nicht, man blickt unmittelbar ins Gebälk. Im Hintergründe des 
Häuschens ist das Schäferbett Ifat Ri., zäs Sang. Lab. (s. o.) gezimmert, 
nicht freistehend, sondern mit drei Seiten die Hauswände berührend (Abb. 
2 f). Es erhebt sich 80 cm über dem Boden, da dieser oft feucht ist. 
Wieder dient als Unterlage Stroh, als Decke der Schaf­
pelz. Im Häuschen befinden sich ferner ein kleiner Kamin, ein Tisch, 
eine Bank, und an der Wand neben der Tür ist ein W andschränk- 
c h e n, in dem der Schäfer seine Lebensmittel aufbewahrt. Der 
Kamin hat einen kleinen Schornstein auf dem Dache. 
Es soll aber in der Grande Lande auch noch Hütten geben, wo ein 
Schornstein nicht vorhanden ist und der Rauch nur durch ein 
Loch im Dache abzieht. Das Häuschen in Trensacq kann noch 
nicht sehr alt sein; so komfortabel waren früher die Schäfer nicht unter­
gebracht, und das Bett im bzw. am Stall ist wohl die übliche Unter­
kunft für den Schäfer gewesen. Einen primitiven Unterschlupf bei 
Regen findet der Schäfer im Walde in den zeltartigen Hütten aus Brand­
heide179.

178 iäs bedeutet auch die Spur des Hasen, die er beim Schlafen zurückläßt, 
die Spur des Schäfers im Stroh, dann auch das Schäferbett, iäs bedeutet ferner 
‘Nachgeburt, Mutterkuchen’. Paret hat dyas in der Bedeutung von Hirtenlager. 
Bei Fahrholz 62 bezeichnet iäs den Viehbestand im ganzen, wie den Platz des einzelnen 
Tieres, ferner die Unterlage des Strohhaufens auf feuchtem Grunde, aber auch 
Hirtenlager und Sennenlager. Vgl. ferner Krüger, HPyr A I, 64—65; Schmitt 13, 23.

177 Der Stall bei Commensacq (Abb. 2 d) enthält auch eine primitive Feuer­
stätte.

178 Aprov. ostalet ‘maisonnette’; vgl. 'Siedlungsformen: Hütten’.
178 S. Kap. Harzschlagen.
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Die Schafställe weit draußen in der Heide180 ähneln sich alle 
sehr mit ihrem breit ausladenden, zwei- oder dreihängigen Dache. Wie 
in die Erde geduckt liegen sie da. Das Fundament des Stalles ist aus 
Stein, die Wände aus Holzbrettern planes Belh. = planches, die durch 
Gabelbalken gehalten sind. Manchmal sind die Mauern noch mit Brand­
heide oder Heidekraut abgedichtet. Das Dach, früher mit Stroh, im 
Seengebiet mit Wasserpflanzen bedeckt, besteht heute allgemein aus 
Hohlziegeln. Nach Arnaudin nennt man in Labouheyre die mit Stroh 
gedeckten Ställe borde, die mit Ziegeln gedeckten parc. Doch bemerkt 
Arnaudin dazu, daß man in Sanguinet auch die strohgedeckten Ställe 
parc nennt. Strohgedeckter Schafstall in Lux.: bqrdcß FEW I, 438. Sonst 
Schafstall allgemein park Jul. Beliet Belh. Lab.181. Nur hin und wieder 
findet man einen Stall, der aus Stein gebaut ist. Das Dach steht weit 
über und bildet an der Frontseite einen ersten Ansatz von auvent. Das 
Innere des Stalles ist durch Stützpfeiler aus Holz häufig unterbrochen; 
denn die schwachen Holzmauern würden, besonders bei Sturm, nicht 
in der Lage sein, das riesige Dach zu halten. Die Konstruktion des Ge­
bälks ist die gleiche wie beim Wohnhause. Die Ställe draußen in der 
Einsamkeit enthalten nichts als vielleicht das Bett des Schäfers und 
einen Tisch, während sich in den Winterställen im Gehöft auch Krippen 
befinden182. Als Streu dienen Stroh, Farn oder Heide. Schafmist 
hüm?i Belh. »FIMARIUM.

Das Scheren der Schafe findet um Johanni (27. Juni) statt183. 
Die Tiere werden auf eine Art Tisch in der Mitte des Stalles gelegt, 
ihre Beine mit Bändern umbunden trdubqes Belh. vgl. REW 8823, kat. 
traba ‘Fußfessel’, frz. entrave, und mit einer eigens dafür bestimmten 
Schere: sizqus Belh. Jul. frz. ciseaux geschoren. Scheren: bis- 
kafä Beliet Belh. Jul. büskafä184 Ro. Palay: biscarra (L.) ‘tondre les 
brebis’ zu bisco, bisque ‘Dachfirst’ bask. bizkar(ra) ‘Rücken, First’185. 
Der Schafscherer: biskafäircp Belh. Das Scheren ist Sache des 
Teilbauern, er hat den Besitzer rechtzeitig zu benachrichtigen, wann er 
diese Arbeit vornehmen will. Es ist üblich, daß der Besitzer selbst bei 
der Schur zugegen ist oder sich vertreten läßt. Arnaudin18« berichtet 
von einem patriarchalischen Brauch, wonach dem Besitzer, auch dem 
aus der Stadt kommenden, zunächst die Schere und das schönste Schaf 
gereicht wurden, damit er das Zeichen zum Anfang geben könne187. 
Der Schäfer selbst, unterstützt durch seine Familie und gefällige Nach-

180 Von den Schafställen am Hause wird noch im Kap. Stallungen die Rede
sein.

181 Vgl. Sol 52 f.: Dans nos causses, on appelle parc un espace formd par des 
claies, cledos, oü on enferme le troupeau de moutons qu’on fait coucher dans les 
champs pour les engraisser. Vgl. auch Palay.

182 S. in einem späteren Kap. ‘Hofraum’.
183 Vgl. auch die Darstellungen von Krüger, HPyr B 59—61: Schmitt 70—71- 

Kuhn, ZRPh LV, 624.
iH4 Uer ALF zeigt den Typus blskafd nur für Hostens, Luxey und Mezos. In 

den angrenzenden Gebieten herrscht auf weitem Umkreis der Typus TONDERE. 
Er ist in den biskafd-Gebieten verdrängt worden durch den Typus TONDERE = 
Honig schneiden ALF Karte 1724.

188 blsklif ‘Stange parallel zum Firstbalken’; zur Wortfamilie Rohlfs 29
188 Chants populaires.
187 Weitere Bräuche im Kap. Teilbau.
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barn, schert die Schafe. An der gemeinsamen Mahlzeit nimmt auch der 
Dienstherr teil. Von einem Tänzchen nach beendeter Schafschur weiß 
Arnaudin zu berichten.

Die Wolle: läy. Haufen Wolle: pilgt Belh.; dörs di? l&rj Belh. aprov. 
gask. dos ‘toison’ (Palay), FEW DORSUM ‘Rücken’. Wollschweiß: 
sürzqs Belh. aprov. surja ‘laine en suint’ REW 8412 2 (LANA) SUCIDA. 
Bei Dauge188 heißt die schweißhaltige Wolle lan surje. Das geschorene 
Schaf: biskafät Beliet (s. o.); tunüt Jul. zu toune. Nach dem Scheren 
wird die Wolle im Bache gewaschen und an der Sonne getrocknet189. 
Waschen: laybd Beliet Belh. Ri. = frz. laver; trocknen sqkä 
Beliet, sgkä öy sü Belh. Die Wolle auseinanderzupfen: karm\ä 
Beliet Belh. Ri. REW 1698 CARMINARE ‘krämpeln’. karmiä bedeutet 
auch die Wolle von Unreinlichkeiten wie Dornen, Tannennadeln be­
freien. Dauge hat neben carmia auch escarpi19°.

Nach dem Scheren müssen auch noch die jungen Tiere gekennzeich­
net werden. Früher schnitt man ihnen ein Stück vom Ohre ab, 
aber das hat zu Verwechslungen mit fremden Herden geführt191. Heute 
werden die Anfangsbuchstaben mit Hilfe eines kleines Hammers in das 
Ohr eingeschlagen.

ee) Bienenzucht.
Neben der Schafzucht bot die alte waldlose Grande Lande reich­

liche Quellen für eine ausgedehnte Bienenzucht. In den weiten Heide­
gebieten fanden die Bienen genügend Nahrung, und deshalb haben sich 
die Bauern der Landes schon frühzeitig auf diesen Erwerbszweig ge­
worfen. Ein wohlgefüllter Bienenstand zählte ebenso zum Reichtum 
eines Besitzes wie eine große Schafherde, und als Aussteuer brachte die 
junge Frau neben anderem auch eine Anzahl von Bienenkörben mit, wie 
in den alten Ehekontrakten zu lesen ist192.

Noch heute wird, von Ausnahmen abgesehen, die Bienenzucht auf 
ziemlich primitive Weise im Stabilbau betrieben, d. h. das Bienenwerk 
sitzt fest im Korb und kann nur mit Hilfe von Messern entfernt 
werden193.

Der Bienenstand (Tafel II, 5): abgl’^i Belh. Pis. abgl’q Ri. 
Paul. Jul. Abi. von abelha; FEW I, 104; apje Jul. APIARIUM wird in 
ziemlicher Entfernung von Wohnhause, meist ganz versteckt in einer 
Waldlichtung oder am Rande eines Heidegebietes untergebracht. Da 
stehen alsdann, je nach Reichtum und Bedarf des Besitzers, 5, 10 oder

188 Dauge, Mariage III, 124; vgl. auch Krüger HPyr B 60.
189 Zum Wollwaschen und -auszupfen vgl. auch Dauge, Mariage III, 124. In 

der Lüneburger Heide werden die Tiere erst in den Bach getrieben, gewaschen 
und einige Tage später geschoren (Bomann 188).

wo vgi zu beiden Krüger, HPyr D 25.
191 Einen gleichen Brauch, die Tiere durch Einschnitte in den Ohren zu kenn­

zeichnen berichtet E. Goldstern 39 für das Großvieh in Bessans. Hier wie dort 
muß der Verlust von Tieren durch Vorlage der gemarkten Ohren nachgewiesen 
werden. Vgl. auch Bomann 182. Jetzt auch Krüger, HPyr B 58 über die Verbreitung 
des Brauches.

192 Daugä, Rion, berichtet, daß manche Bauerngüter 200, 400, ja bis zu 800 
Bienenkörbe besaßen. Daugä berichtet ferner, daß mindestens ein Mitglied des 
Hauses sich ausschließlich der Bienenzucht widmete. Mariage II, 183.

193 Bomann 200.
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auch mehr Bienenkörbe, alle mit der Öffnung nach Osten gerichtet, da 
die kalten Westwinde den Bienen schaden können. Der Bienenstand 
ist durch einen Zaun abgegrenzt.

Ein Bienenkorb besteht aus dem Grundkorb (Abb. 3 b) und 
der Hülle (Abb. 3 a). Der gesamte Bienenkorb des alten Systems: 
bgmäklcje Pis.; vgl. aprov. bornac usw. FEW I, 568a, REW 1220a 
BORNA; Palay bournac, bournalh (L.) = ‘ruche d’abeilles’194. Der aus 
Wurzelstreifen geflochtene Unterteil: käy.n Mag. Jul. Jcdyncp Belh. 
Pis. Par. Paul. Ri. Lab. käybcpn Sabr. /cdybqä Ro. zu COPHINUS195; 
burnäk Pis. s. o. Strohhülle des Bienenkorbes: üsqe Paul, 
dnsqe Belh. Pis. <C ?; qstüsürj Roq., aprov. estujar, kat. estojar, Palay estuja 
‘cacher, mettre dans une cachette’; REW 8325. Der Grundkorb ist etwa 
70 bis 80 cm hoch und hat die geschweifte Form einer Glocke. Er ist 
aus gespaltenen Kiefernwurzeln geflochten lämq; dp piy Pis. = 
frz. lame de pin; drgnädzcß Pis. Diese haben eine Länge von 40 cm und 
eine Breite von 10 cm. Die Wurzelstreifen werden, wenn man einen 
Bienenkorb anfertigen will, sternförmig über einen Reifen gelegt, in 
der Mitte befestigt, nach unten gebogen und am unteren Ende wiederum 
durch einen Reifen zusammengehalten. Durch neue Wurzelbänder, eben­
falls von 40 cm Länge, werden sie verlängert. Auf diese Weise entsteht 
eine Glockenform. Wo der zweite Reifen die Wurzelbänder hält, be­
findet sich die Einschnürung. Zur Abdichtung des ziemlich durch­
lässigen Geflechtes benutzt man ein Gemisch von Lehm und Kuh­
mist, mit dem die Glocke beworfen wird. Dieses Gemisch hält sehr 
gut; schadhafte Stellen sind leicht auszubessern. Auf den Enden der 
Wurzelbänder ruht der Bienenkorb wie auf vielen Füßen. Zum weiteren 
Schutze der bereits abgedichteten Glocke wird ihr noch eine Stroh­
hülle aus Roggenstroh übergestülpt. Diese Hülle ist eben­
falls eine Art Glocke, oben zusammengebunden und in der Mitte mit 
einem dicken Strohseile umwunden. Am Stroh läuft der Regen leicht 
ab. Damit nun aber von oben der Regen nicht einsickern kann, stülpt 
man noch irgendeinen Topfscherben darauf, den man in der Küche 
nicht mehr verwenden kann, einen Hohlziegel oder auch einen Harztopf 
aus gebranntem Ton pQt, ähnlich wie bei der Strohdieme (Abb. 3 a). 
Durch den oberen Teil des Korbes wird ein Stock gesteckt, der die 
Strohhülle gegen den Wind sichern soll: bdfqe qndq tföncg l qstüsüy 
Ro.196 Das Flugloch befindet sich unmittelbar über dem Boden und wird 
durch den Zwischenraum zwischen zwei Wurzelbändern gebildet (Abb. 
3 a). An dieser Stelle hat man aus der Strohhülle entweder ein Quadrat 
herausgeschoren oder das Stroh beiseitegeschoben. Fl u g 1 o c h : surtiddß 
Pis. trdyfc dp surtidcp Paul. = subst. Part, zu surti ‘herauskommen’.

Im Innern des Grundkorbes bauen die Bienen ihre Waben ein, ohne 
Hilfe des Züchters.

Diese Bienenkörbe kann sich jeder selbst hersteilen, soweit er Zeit 
und Lust dazu hat. Es gab früher in den Landes zwei Fabrikanten von 
Bienenkörben, die ihren Sitz in Cornalis bei Labouheyre hatten. Die

194 S. auch Krüger, Volkskundliches aus der Provence 345; HPyr A II- Wiege
195 Vgl. Rohlfs 46, 76.
196 Zur Form ende Rohlfs 137; Coromines, VRom II, 160.
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Verkäufer von Körben zogen mit ihren Wagen von Dorf zu Dorf oder 
stellten auf den großen Jahrmärkten zum Verkauf aus.

Imker, die die Bienenzucht im großen betreiben und denen es vor 
allem auf die Gewinnung von Honig ankommt, benutzen heute den alten 
bournac nicht mehr. Sie verwenden einen neuen kastenförmi­
gen Bienen-'Korb’ (Abb. 3 c), in den sich die Wabenrahmen ein- 
setzen lassen, betreiben also ‘Mobilbau’197. Durch die Bereitstellung von 
fertigen Rahmen erspart der Imker den Bienen viel Arbeit und die Her­
stellung von Wachs (zwei Drittel ihrer Arbeit verwendet im alten Sy­
stem die Biene für die Produktion von Wachs und den Bau der Zellen, 
ein Drittel nur für den Honig). Auch diese Bienenkästen stehen tief im 
Walde oder in der Heide versteckt, mit dem Flugloch nach Osten ge­
wandt. Das Dach ist nach Westen abgeschrägt, damit der Regen ab­
fließen kann, ohne die Bienen zu stören. Der obere Teil des Kastens 
läßt sich wie ein Deckel abnehmen.

Im August/September kann der Imker sich den Honig holen. 
Zu diesem Zwecke versieht er sich mit einer Maske mdsicqe Pis. Jul. 
Paul., die das Gesicht durch ein tüllartiges Gewebe trilqe Pis. und den 
übrigen Kopf durch eine Art Haube schützt. An den Händen trägt er 
Woll- oder Lederhandschuhe: gy-äns Jul. gäys ign kuqj, Pis. = gants 
en cuir. Um den Honig herauszuschneiden, muß er die Strohhülle ab­
nehmen und den Korb flach auf die Erde legen bzw. ihn umstülpen. 
Vorher muß er aber die Wächterbienen, die den Eingang des Korbes be­
wachen, betäuben, damit sie die Insassen des Korbes nicht alarmieren 
und auch nicht selbst zu stechen anfangen. Zum Betäuben hat der Imker 
ein Räuchergefäß (Abb. 3 e) ahümän Sabr. Pis. hümän Paul. 
ahümcgdgi Jul. zu ahümä Paul. Jul. Sabr. Pis. ‘räuchern’ REW 3566 
FUMARE; FEW III, 855b; Palay ahumalh. Das ist ein rundes, geschlosse­
nes Gefäß aus gebranntem Ton, dessen Oberseite siebartig durchlöchert 
ist. Der Griff ist ein ziemlich weites Rohr. Der Imker macht in der 
Nähe des Bienenstandes ein kleines Feuer an; mit Abfällen der Harz­
schlägerei und dürren Ästen ist das schnell bewerkstelligt. Darauf legt 
er getrockneten Kuhmist l$dcp Sabr. Paul. Lux.; vgl. agask. 
led (Dubberke 84); ALF 161 P. 672, 674; Palay lede, leudo ‘bouse’; büzcß 
Pis. Jul. = frz. bouse, der bei Erhitzung keine Flamme entwickelt, 
sondern nur schwelt. Kuhmist anzünden: alükä lg hydrie Paul, zu aprov. 
alucar. Wenn es zum Schwelen gekommen ist, wird der Kuhmist, der 
stark raucht und einen üblen, strengen Geruch verbreitet, durch das 
Rohr in das Räuchergefäß geschoben, und aus der siebartigen Ober­
seite dringt in dicken Schwaden der beißende Rauch. Der Imker stellt 
das Räuchergefäß vor das Flugloch, betäubt die Wächterinnen und kann 
nun ungestört die Waben mit dem Honig herausschneiden198. Das eben 
beschriebene Räuchergefäß wird heute durch einen Räucherapparat er­
setzt, der wie ein Blasebalg bedient wird und auch denselben Namen 
trägt buhqt Sabr. Jul.199. Es ist eine Blechtrommel, die in einen 
Trichter ausmündet. Unter der Trommel befindet sich der Blasebalg,

197 Bomann 200.
108 Vgl. auch Dauge, Mariage II, 183. 
199 S. Kamingeräte.
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der Luft in die Trommel preßt. Die Trommel wird ebenfalls mit schwe­
lendem Kuhmist gefüllt, dessen Rauch durch die Bewegung des Blase­
balgs aus dem Trichter gepreßt wird. Die Waben schneidet der Imker 
mit einem dafür bestimmten Messer heraus. Dieses Messer ist im 
rechten Winkel am Stiel befestigt und hat einen langen Griff. Honig 
schneiden tünqe200 Pis. Paul. REW 8779 TONDERE. Das Honigmesser: 
tuncpd^ircß Pi. tunijdqrcß Ro. tincßdüzcg Paul. Der Imker darf nicht 
zu viele Waben herausschneiden, damit die Bienen den Winter über 
genügend Nahrung haben. Man läßt den Bienen am besten zwei Drittel 
des Honigs und schneidet die Waben nur an den Seiten weg. Man ver­
meidet es, die Bienen im Winter mit Zucker zu ernähren, weil sie dann 
leicht träge werden.

Der Honig: mqy. allg.; Honig in der Wabe: mqy. brüt Ro., wird 
aus den Waben gepreßt oder geschleudert. In Ri. fand sich unter Ge­
rümpel noch eine alte Honigpresse (Abb. 3 d): siebartig durch­
löcherte Holzbretter mit langem Stiel werden mit Hilfe eines Scharniers 
im Winkel gegeneinander bewegt. Die Waben werden zwischen die 
Bretter gelegt, und im Zusammenpressen läuft der Honig aus den 
Löchern heraus. Honig pressen: prqsä lu mqu Ro. Honigpresse: 
pstrpn’qe Lab. Ri. REW 8315 STRINGERE = zusammenziehen, aprov. 
estrenher, span, estrenir, kat. estrenyer. Dazu qstren’ürjs Ro. ‘Rohwachs 
nach grober Pressung’. Andere Imker legen die Waben in dafür be­
stimmte Siebe und schleudern den Honig heraus kriblcp 
ppr kuld lu tn^u Pis. = frz. crible; kulä = colar ‘seihen’ usw. Das 
Wachs: strqe Belh. Ro. sprqe Pis. Jul. Paul. CERA wird für Kerzen 
verwendet, die man aus Wachs und Harz herstellt. Die Kerzen für 
die Hochzeitskrone201 sind solche Wachs-Harz-Kerzen.

Um den Bienenschwarm iSämi Paul, sdmi Jul. gMmi Ri. 
iSdmqß Pis. qSdmi Ro. EXAMEN202 einzufangen, benutzt man Säcke oder 
auch Bienenkörbe, säk a isämi Paul. Beim Einfangen mit dem Korbe 
tut man etwas Honig hinein, stülpt den Korb über den an einem Aste 
hängenden Schwarm und klopft auf den Ast, bis der Schwarm in den 
Korb fällt, den man sofort umstülpt und mit einem Sacke bedeckt. 
Den Schwarm einfangen: atrapd l iSämqe Pis. = attraper. Der 
kurze Schlag auf den Ast trük sQk Jul. ‘trockener Schlag’. Am nächsten 
Tage trägt man den Korb zum Bienenstand. Es ist ratsam, den Ast, an 
dem der Schwarm gehangen hat, zu verbrennen, damit die Bienen nicht 
wieder dahin zurückkehren. Weitere Sachbezeichnungen zur Bienen­
zucht; die Biene im allgemeinen: abql’cfc Belh. Sabr. Lux. Paul. 
Jul. Ri. abql’cp Ro. Die Königin rqncp Pis. Ro. = frz. reine; mäi 
Lux. Ro. Paul. Jul. Ri. = ‘möre’203. Die Arbeitsbiene: abql’cp 
Paul, abql’cß ubrqjrcp Pis. = frz. ouvridre. Wächterbiene: 
gardiqncß Pis. = frz. gardienne. Bienen, die die Zellen schließen: 
kubriizcßs Pis. zu couvrir. Bienen, die für frische Luft sorgen: 
vantilatüzcßs Pis. = ventilateuses, Neubildung zu frz. ventilateur.

200 ttincf = ‘scheren’ s. oben.
20t S. Kap. Hochzeit.
202 Vgl. Millardet, Etudes 26 ft., FEW III, 257.
203 Bei Paret 40 may ‘essaim primitif; zum Typus ‘Mutter’. Bottiglioni. L’ane'

42—43. * '



Drohne: buröt Pis. Paul. burgy Ri.; kuhgk Lux.; husqt Ro. Palay: 
housseroun ‘bourdon d’abeille’. Bienenstachel: hisüg Paul. Jul. 
Ri. Pis. zu *FIXARE; FEW III, 586. Stechen hisä Paul., aprov. fisar; 
bruni Jul. Palay: brounda, brouni ‘bourdonner’, Schallwort; Bedeutungs­
übertragung von brummen auf stechen. Bienenstich: n’äk Ri. 
Palay: gnac ‘coup de dent’, gnaca ‘mordre’204 Schallwort. Das E i gyüy 
Paul. ygy Ri. Larve: bgrmi Paul. Ri. REW 9231 VERMIS. Bienen­
brut kuveg (u!) Jul. Pis. = frz. couvain REW 2351. Ausschlüpfen: 
badcp Pis. Jul. REW 9117 VADERE (gehen); im Gaskognischen Be­
deutung von hervorkommen, wachsen, geboren werden. Honig 
sammeln amasä lu mey Pis. zu REW 5396 MASSA ‘Menge’; vgl. aprov. 
amasar. Blütenstaub: pol?i Pis. REW 6636 POLL + ARIUS. Vgl. 
frz. pollen Bl.-W. Honigwabe: brpsfcqe Pis. Paul. Jul. Ri. Lab. 
brqskcfc Ro. REW 1309 FEW »BRISKA. Zelle: sglülcß Pis. = frz. 
cellule. Deckblatt der Zelle: hüVcp Pis. = ‘Blatt’. Königinnen­
zelle: kühäß Pis. Palay cuhe (L.) ‘emplacement de la reine dans une 
ruche’. Arbeiterinnenzelle: sglülcß dg l abgl’cp Pis. = ‘cellule 
de l’abeille’. Drohnenzelle: sglülcp du bürgt Pis. Honig auf­
bewahren: (von den Bienen gesagt) mftcp lu mgy gn kunserbcp Pis. = 
‘mettre le miel en conserve’.

B. Waldarbeiter,
a) Harzschlägerei.

Die Abmachungen, die der Besitzer mit dem Teilbauern über die 
Ausnutzung der Kiefernbestände trifft, sind nicht identisch mit dem oben 
besprochenen Teilbauvertrag. Es handelt sich um Waldbestände, die dem 
Teilbauern zusätzlich zur Metairie übergeben werden. Wesentlich ist, 
daß das Produkt der Bearbeitung, das Harz, Eigentum des Besitzers bleibt 
und daß dieser nach Belieben damit verfahren kann. Der Teilbauer hat 
nicht, wie bei den übrigen Ernten, Anspruch auf seinen Anteil in natura, 
wohl aber auf seinen Anteil in Geld. Daraus folgt, daß der Teilbauer 
seinen Anteil nicht, wie es zuweilen geschieht, von der Fabrik, bei der 
er das Harz abliefert, sondern lediglich vom Besitzer fordern darf. Auf 
jeden Fall ist der Anteil des Teilbauern am Ende des Dienstjahres, näm­
lich spätestens am 11. November fällig. Wesentlich ist ferner, daß der 
Besitzer berechtigt ist, dem Teilbauern die Gewinnung des Harzes zu 
entziehen, auch wenn er ihn im übrigen auf seinem Posten beläßt. Der 
Besitzer ist ferner berechtigt, während der Harzkampagne Kiefern zu 
verkaufen. Die Bäume sind eben nicht als ‘cheptel’ vergeben, wie das 
Großvieh, sondern der Teilbauer ist lediglich mit der Bearbeitung 
beauftragt, steht also im Arbeiter-Verhältnis dem Dienstherrn 
gegenüber.

Über die Gestellung der Gerätschaften bestehen keine 
allgemeinen Gebräuche, wohl schon deshalb nicht, weil die Bearbeitung 
der Kiefern verhältnismäßig jung ist und weil sich auch die Art der 
Bearbeitung im Laufe der Zeit geändert hat. Meist sind die Werkzeuge

204 Dengler = ‘piqer’. — Vgl. kat. nyac schallnachahmende Interjektion und 
TF gnaca ‘donner un coup de dent’, gnac ‘coup de dent, coup sec’.
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Eigentum des Teilbauern, während Zinkplättchen und die Gefäße, die 
zur Aufnahme des Harzes dienen (mit Ausnahme des Harzeimers), dem 
Besitzer gehören. Die Transportfässer sind häufig Eigentum der Fabrik.

Der Verteilungsmodus für den Erlös hat sich im Laufe 
der Zeit wesentlich geändert. Ursprünglich wurde der Erlös je zur 
Hälfte geteilt. Der Teilbauer war außerdem verpflichtet, das Harz kosten­
los zur Fabrik zu fahren. (Bei größeren Entfernungen zahlte der Be­
sitzer zuweilen eine Transport-Entschädigung.) Auch erhob der Besitzer 
ein ‘Topfrecht’, d. h. er zog für jeden von ihm zur Verfügung gestellten 
Harztopf eine geringe Summe vom Anteil des Harzschlägers ab. Aber 
die Preise für Harz zogen seit 1900 gewaltig an. Während noch 1902 für 
die Tonne von 340 1 72 frs. bezahlt wurden, stieg der Preis 1907 auf 
120 frs., wurde durch die Bedürfnisse des Krieges immer höher getrieben 
und erreichte 1920 gar die phantastische Höhe von 728 frs. Daraufhin 
wurden — auf Betreiben der Besitzer — neue Vereinbarungen getroffen. 
Ein Grundpreis von 60 frs. wurde festgesetzt und zwischen Besitzer und 
Harzschläger zur Hälfte geteilt. Was über diesen Grundpreis hinaus­
ging, gehörte zu einem geringeren Bruchteile dem Teilbauern. Rion206 
z. B. hatte zunächst dem Harzschläger ein Drittel dieses Überschusses 
zugedacht, später wurde dieser Anteil — nach Streikbewegungen — auf 
zwei Fünftel erhöht. Als dann — etwa von 1929 an — die Preise wieder 
sehr schnell fielen, verschlechterten sich die wirtschaftlichen Verhält­
nisse der Teilbauern außerordentlich, zumal, wo im Taumel des Ver- 
dienens an Sparen nicht gedacht worden war, und infolge der vorauf­
gegangenen günstigen Konjunktur hatten sich die Lebensbedürfnisse 
gehoben, auch waren im Interesse einer intensiven Ausnutzung der 
Kiefern die übrigen Wirtschaftszweige vernachlässigt, wenn nicht gar 
unterbunden worden (z. B. Schafzucht). Da ging man nach mehreren 
Streikbewegungen der in Gewerkschaften zusammengeschlossenen Harz­
schläger zu neuen, freien Vereinbarungen über, die dem Teilbauern 
etwa zwei Drittel, dem Besitzer ein Drittel des Erlöses zusprachen. Doch 
behielt sich der Besitzer meist das Recht vor, 5% für Gerätschaften, d. h. 
für die Gestellung von Zinkplättchen und Gefäßen, einzubehalten. Dieser 
Verrechnungsmodus dürfte wohl heute mit geringen Abweichungen in 
der gesamten Grande Lande üblich sein. Der Transport des Harzes in 
die Fabrik wird zu gleichen Teilen getragen.

Die Harzschlägerei im allgemeinen heißt: ZQmädj& Sang. 
zqmädicß Ro. ygmädicß Jul. zu zqm&, &qmq>, yQm($ ‘Harz’ GEMMA. 
Zum gleichen Stamme der Name des Harzschlägers: iqraqi Belh. 
yüme Sabr. yqmi Jul. *GEMMARIUS; iqmür Sang. = frz. gemmeur. 
Host. nennt den Harzschläger pin’adqi zu pig ‘Kiefer’; Teste, und Sang. 
afuzinqi zu afuziycß RESINA. In Ro. bezeichnet man die Harzschlägerei 
i. a. mit pikadjqs zu pikd, dem allgemeinen Ausdruck für die Tätigkeit 
des Schlagens REW 6495 *PIKKARE. Hierher gehört auch Igs pikcps Jul. 
‘Zeit des Harzschlagens’, piks Jul. ‘Rillen in der Harzwunde’, pik Mag. 
‘Nackenschneide der Harzhacke’206.

205 Man vergleiche die verschiedenen Schiedssprüche, die im Laufe der letzten 
Jahrzehnte ln Rion gefällt worden sind.

208 Vgl. Pesquidoux 115.

53



Die Bearbeitung der Kiefern zum Zwecke der Harz­
gewinnung erstreckt sich fast auf das ganze Jahr. Die Arbeit beginnt im 
Januar206. Kurz nach Neujahr geht der Merker (marteleur) 
markäirq: Teste. Belh. Sabr. Ro. Sang. Mag. mgrkür Jul.207 in den Wald 
und bezeichnet die Bäume, die angezapft werden sollen. Der Merker 
bedient sich zum Marken einer Axt (Abb. 5b): tämpcp Host. Belh. Sabr. 
Ro. Teste. Sang. Jul., mit der er ein Stück Rinde losschlägt. Mit dem 
Nacken der Axt: dül’<$ Host. Ro. germ. *DULJA = ‘Tülle’ FEW III, 177, 
dül’<$ a insin’älcßs Belh. = (INITIALES mit INSIGNUM gekreuzt)206, haut 
er die Anfangsbuchstaben des Besitzers in den Baum ein. Die Buch­
staben des Besitzers: märkcp Teste, Ro.; iQtrcps Sang. Jul. Sabr. = 
lettres; inis^alcps Host. Ro. = initiales. Der Posten des Merkers ist ein 
Vertrauensposten, nicht jeder Harzschläger darf marken, meist wählt 
der Besitzer einen Aufsichtsbeamten oder einen ehemaligen Harz­
schläger, in Gemeindewaldungen einen Waldwächter, da zum Marken 
nicht nur Vertrauenswürdigkeit, sondern auch große Sachkenntnis ge­
hört. Es ist nicht üblich, die Kiefern durch den Harzschläger, der das 
Harz schlägt, marken zu lassen, denn er hat das Interesse, recht viele 
Bäume zu bezeichnen, da er nur am Ertrag des Jahres, den er mit dem 
Besitzer teilt, interessiert ist, während es dem Besitzer um die Erhaltung 
seines Baumbestandes und dessen Verwertung auf lange Jahre hinaus 
ankommt209.

Unter den für die Bearbeitung gekennzeichneten Kiefern gibt 
es drei verschiedene Sorten:

1. Harzkiefern auf lange Sicht: pigs dg pläsce allgemein = pins de 
place, 2. Lichtungskiefern: pin’qts Host.; pitjs d gsklarisädicß Sabr. pigs 
d qsklarisädicß Ro. = pins d’eclaircie; gskanäts Sang. Jul. mit Bezug auf 
den zum schnellen Verbluten gebrachten Baum: aprov. gask. escanar 
‘egorger’, sfrz. cano dou cou ‘Luftröhre’ (TF); REW 1597 CANNA210. 
gskanät ist in Lab. der Ausdruck für jede durch Harzgewinnung er­
schöpfte Kiefer. 3. Harzkiefern auf kurze Sicht, ebenfalls gskanäts. 
Im ersten Falle handelt es sich darum, mit weiser Mäßigung den Baum 
alljährlich anzuschlagen, den man erhalten will. Ein solcher Baum, 
auch pin de place genannt, wird stets unter den schönsten und kräftig­
sten Kiefern ausgesucht, damit er die Prozedur auch aushalte und in 
seinem Wachstum nicht geschädigt werde. Der Baum muß einen Um­
fang von 1,10 m in etwa 1,50 m Höhe haben, ehe man an die Bearbei­
tung gehen darf. Man pflegt alljährlich nur eine einzige Wunde anzu­
bringen.

Eine Kiefer zum ersten Male bearbeiten: abjd lu pig 
Mag. abjd pgr igmä Lux. vgl. aprov. aviar ‘mettre en train’, Palay: 
abia ‘mettre sur la voie’, REW 9295 VIA211. Die zweite und dritte 
Wunde verlängert die erste nach oben, die vierte fängt auf der ent­
gegengesetzten Seite des Baumes wieder unten an und verlängert sich 
durch die fünfte und sechste Wunde. Dann beginnt man wieder mit

207 Tätigkeit markddiif Sang.
208 Möglicherweise einfache Metathese (vgl. Rohlfs 112).
209 tut bun iqm$i — k<£ plk<£ qu hiurii tut iQmqirQt — pik<$ kon p()t Sang.
210 Henschel 63.
211 In ital. Mdt. = ‘anfangen’.
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der siebenten Wunde unten auf einer der noch freien Seiten. In der 
Gegend von Sabres höht man die Wunde während vier Jahren auf. Auf 
diese Weise dauert eine Bearbeitung, die es auf Erhaltung des Baumes 
absieht, zwölf bis sechzehn Jahre. Die erste Wunde wird an der Wachs­
tumsseite angebracht, d. h. an der kräftigsten Seite des Baumes bzw. 
an der Neigungsseite. Ist der Baum überall gleichmäßig gewachsen, so 
bringt man die erste Wunde an der Ostseite an.

Die Harzwunde im allgemeinen kärcp, also ‘das Gesicht’. 
Wunde des 1. Jahres: karQt Sang, zu kärcß + Dim.; basQt Sang. 
bassoun Lesp. BASSUS + Dim.212; abioun Lesp. zu abid s. o. Wunde 
des 2. Jahres: double Lesp. dublqi Sang, zu double213. Wunde 
des 3. Jahres trgzdns Sang, treusans Lesp. = ‘trois ans’. Wunde 
des 4. Jahres: kuatdns Sang. = ‘quatre ans’; aou haute Lesp. = 
‘ä la hauteur’. Platzkiefern, aus denen schon Harz geschlagen ist: 
pgtdrds Sang.

2. Die Lichtungskiefern sind junge Kiefern, die besonders gut ge­
wachsenen Kiefern im Wege sind und schon zehn Jahre vor der rich­
tigen Harzreife angezapft werden. Es muß solange gelichtet werden, 
bis die Platzkiefern einen Abstand von 6 bis 8 m haben.

3. Die dritte Art der Bearbeitung, den Baum rasch ‘verbluten’ zu
lassen, besteht darin, daß man ihm zu gleicher Zeit viele Wunden an
allen Seiten seiner Oberfläche schlägt (Abb. 5 a). Eine solche Bearbei­
tung wird nur dann großen, kräftigen Bäumen zuteil, wenn man sie
abschlagen will. Man läßt den Baum vorher verbluten, nicht nur, weil
man noch schnell einen Nutzen aus seinem Harze ziehen will, sondern 
auch weil das entharzte Holz dauerhafter ist. Bei dieser grausamen Be­
handlung geht der Baum selbstverständlich zugrunde, eine so intensive 
Bearbeitung läßt sich höchstens 3 bis 4 Jahre durchführen. Wird nach 
dieser Zeit der Baum nicht gefällt, so siecht er unfehlbar dahin, ver­
liert seine Nadeln, und seine Wurzeln verfaulen. Erschöpfte Kiefer
pii) Host. Lab. = ‘vieux pin’; gskandt Lab. s. o.

Während der Arbeit des Merkers ist der Harzschläger auch 
nicht müßig gewesen. Er hat sich die Zinkplättchen (Abb. 5 c) 
(crampons): krampüp Belh. Sabr. Ro. Teste. Sang. Jul. Mag.; zep Host. 
zepk Sang. = zinc geholt und klopft sie mit einem Hammer gerade. Das 
erleichtert ihm die Arbeit des Einschlagens. Meist bewahrt er die Plätt­
chen gebündelt oder ungebündelt in einem hölzernen Korbe auf. So­
bald der Merker mit seiner Arbeit fertig ist, schlägt der Harzer die 
Plättchen ein. Wenn eine Kiefer zum ersten Male bearbeitet werden 
soll, gräbt man zunächst ein kleines Loch am Fuße des Baumes, in das 
Zinkplättchen und Topf gelegt werden. Die Arbeit eines Seminarschülers 
aus Pontonx berichtet von einer flachen Schaufel von etwa 15 cm 
Seitenlänge, die man zum Ausgraben des Loches benutzt (Abb. 5 d). Zur 
Einführung des Zinkplättchens bedient sich der Harzschläger eines 
schaufelförmigen Gerätes (Abb. 5 e) bürzcß Mag.214; püscß 
krampüp Teste. Sang. Belh. Sabr. Ro. Lab., also ‘pousse-crampon’; pldsdfc

212 Also die untere Stelle im Gegensatz zur oberen Stelle.
213 Palay doubli ‘parce qu’on double la hauteur de l'entaille’, andererseits 

auch ‘Tier von zwei Jahren’; vgl. FEW III, 185 ff.
214 Wohl zu bourjä ‘fouiller profondement’ FEW I, 632; III, 897.
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krampür) Sang. Jul. ‘place-crampon’ (Tätigkeit krampuna). Dessen andere 
Kante ist geschärft. Der place-crampon wird an die künftige Wunde 
gehalten und mit einem Holzhammer (Abb. 5 f) mal’Qt Host. mal’qk 
Teste. Sang. Mag. Ro. Lab. zu MALLEUS; martqt Belh. MARTELLUM 
hineingetrieben, wodurch eine leicht nach unten gebogene Rille ent­
steht. An der Unterseite des place-crampon, den man inzwischen wieder 
herausgezogen hat, befinden sich kleine Zähne, in die das Zinkplättchen 
eingeklemmt wird. Der place-crampon wird nun ein zweites Mal in die 
schon geschlagene Rille hineingetrieben, und beim Herausziehen bleibt 
das Plättchen im Spalt zurück. Etwa 15 cm unter dem Plättchen wird 
gleichzeitig ein großer Nagel eingeschlagen (Abb. 5 g): püntcß allg. 
REW 6847 PUNCTA; denn zwischen Nagel und Plättchen wird später­
hin der Topf (Abb. 5 h) eingeklemmt. Wenn die Kiefer nicht gerade 
gewachsen ist, ist auch der Harzabfluß gestört. Neigt sich die Kiefer 
nach der Seite, so wird noch ein Hilfszinkplättchen zur Verlängerung 
des Zinkplättchens nach der Neigungsseite angefügt, auch schlägt man 
mit der Nackenschneide der Harzhacke kleine Rillen in die seitlichen 
Ränder der Wunde. Dahinein klemmt man die streifenförmigen Abfälle 
des Wundenschlagens. Auf diese Weise wird der Abfluß des Harzes in 
die Mitte gerichtet.

Hilfszinkplättchen: galips Sang.215 Rillen, die man 
mit der Nackenschneide der Harzhacke in die Wundränder schlägt: 
bircps Sang, zu bira ‘wenden’216, d. h. um den Harzabfluß in den Topf 
zu leiten; piks Jul. s. o.; gmplQncfcs Mag.217 Rillen einschlagen: gntal’ä 
Mag. = frz. ‘entailler’. Nackenschneide der Harzhacke pik Mag. s. o.; 
bircp Esc. bezeichnet in Sang, die geschlagenen Rillen, s. o. Streifen­
förmige Holzabfälle beim Harzschlagen: yümql<$s Jul. Mag. 
Zümqlcßs Lab. zgmgrces Ro. zu GEMMA218. Neigt sich der Baum vorn­
über, so pflegt man an Stelle des Topfes einen Tonteller (Abb. 5 i) zu 
nehmen, den man aber nicht zwischen Nagel und Zinkplättchen ein­
klemmt, sondern am Fuße des Baumes aufstellt. Harzteller: plät 
Sang. Jul. = frz. plat; asj^tqe Ro. = frz. assiette.

Die Verwendung von Topf bzw. Teller ist noch nicht so sehr alt. 
Das Auffangen des Harzes mit einem Topfe pgt Teste. Jul. 
Host. Belh. Sabr. Lux. Ro. = frz. pot; küt%Qt Mag. vgl. Palay: cuchot 
= ‘pot ä resine’219 bezeichnet man als ‘System Hugues’. Hugues, ge­
boren um 1800 zu Bordeaux, Rechtsanwalt, Landwirt und Vorsitzender 
eines landwirtschaftlichen Vereins, erfand das glasierte Tongefäß, das 
seinen Namen trägt. Dieses Gefäß, am Baume befestigt, hat den Vor­
teil, daß man es nach Bedarf versetzen kann. Es ersetzt in sehr glück­
licher Weise das alte System, verhindert einen empfindlichen Verlust an 
Harz und gibt den Harzprodukten einen Mehrwert von 20%. Aber die 
Harzschläger hielten zunächst an der alten Methode fest, und erst gegen

218 Vgl. Levy 170: galipe: nom, dans les Landes, des copeaux de pin = 
‘Fichtenspan’.

216 Bezeichnet in Escource die Nackenschneide selbst.
217 Inf. emplea ‘emplir’; REW 4310 IMPLERE.
218 vgi gemä ‘faire des operations en general pour r£colter la resine’; ‘Harz­

schlägerei’.
218 Vgl. kütx ‘Kumpf.
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1860, 10 Jahre nach dem Tode des Erfinders, verbreitete sich die An­
wendung des Tongefäßes. Das alte System, gemmage aou clöt im 
Gegensatz zum System Hugues gemmage aou pot220 genannt, bestand 
darin, daß man das Harz am Stamme hinunter in den clöt, krqt Sang. 
crot221 laufen ließ, crot und clöt gleicher Herkunft, REW 4717 *KLOT- 
TON ‘Grube’; Palay: clot, crot (Landes) ‘fosse, creux, trou’222. Dieser 
clöt bestand aus einem Rasenstück oder auch aus einem kleinen Loch 
in der Wurzel der Kiefer. Der clöt in etwas vollkommenerer Ausführung 
war eine Aushöhlung der Erde, deren Seiten durch vier kleine Brett­
chen gehalten wurden. Der Boden war Ton oder harte Erde. Es dauerte 
allein 2 bis 3 Monate, bis der Baum soweit mit Harz getränkt war, daß 
es in den clöt zu laufen begann. Bei den vornübergeneigten Kiefern, 
bei denen man sich des clöt nicht bedienen konnte, brachte man am 
Fuße des Baumes ein muldenförmig ausgehöhltes Brett an: 
tpsqs Sang, tqs Paul. Sang.223 Dieses alte Verfahren hatte große Nach­
teile. Auf seinem langen Wege verdunstete das Harz sehr stark, und 
das Trockenharz war im Überfluß vorhanden, während man doch gerade 
das flüssige Harz bevorzugte. Nicht zu vergessen die vielen Unreinlich­
keiten durch Sand und Erde und der Verlust an Harz, das in die Erde 
einsickerte. Das System Hugues ist heute Allgemeingut geworden. Ein 
neues, von einem Italiener erfundenes, maschinelles Verfahren hat bis 
heute noch nicht Eingang gefunden. Einige Besitzer haben es versucht, 
doch sind sie zu ihrem alten System Hugues zurückgekehrt.

Sind Zinkplättchen und Nagel in die Kiefer eingetrieben, wird die 
für die Harzwunde bestimmte Stelle von der Rinde befreit. 
Das geschieht Ende Februar/Anfang März. Man bedient sich dazu eines 
Rindenschälers (Abb. 5 k). Das ist eine Art Dachsbeil (Flach- 
dechsel), mit dessen Schneide man die Rinde vom Baume losschabt. 
Der Rindenschäler224 purgc$dQi Belh. zu purgä Rinde schälen225. Zum 
gleichen Stamme ijspurgit Sabr. Lab. ipspurgä Jul. Sabr. purgqt Ro. Die 
Tätigkeit des Rindenschälens bezeichnen ferner: piplä Lab. aprov. pelar; 
Qskafusplä Mag., ipspurüsklä Ri.226 Bei den Wunden am Fuße des 
Baumes nimmt man zum Rindenschälen eine Axt: häpt%qi allgemein, 
aprov. apcha, REW 4035; ALF 680 hapye. Nach Lambert wird die 
Rinde der oberen Wunden mit dem später noch zu erwähnenden Hart­
harzkratzer (rasclet) entfernt. Mit dem Einklemmen des Topfes zwischen 
Zinkplättchen und Nagel und dem Abschälen der Rinde sind die vor­
bereitenden Arbeiten beendet. Nun kann die ‘Kampagne’ beginnen. Es 
tritt jetzt, ab März etwa, das eigentliche Harzschläger-Werkzeug in 
Funktion: die H a r z a x t (Abb. 5 1) hapt%Qt allg. s. o. Das ist eine Axt 
mit gedrehter Klinge, mit der der Harzschläger dünne Holzstreifen 
yümqlcßs s. o. von der Wunde losschlägt. Unter den Harzäxten gibt es

220 Lambert 341.
221 Larroquette 93.
222 Henschel, S. 19, zählt die verschiedenen Bedeutungen aut, die das Wort 

klot im ALF hat, nämlich abreuvoir, creux, lavoir, ornifere, paume. Es ist ein 
Gegenstück zu tos.

223 Sonst bei uns = 'Schweinetrog’. Vgl. Krüger, HPyr A I, 105; Rohlfs 53.
224 S. auch das Kap. Wald.
226 Vgl. Kap. Maisentblättern.
226 Vgl. gask. escarroupä, espourgä etc.; Kap. Baum: Rinde.
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verschiedene Sorten. So hat z. B. Ri. eine stark gekrümmte Axt für 
die unteren Wunden haptyQt a mär) und eine weniger gekrümmte für 
die oberen Wunden haptyQt a l<? bäfce; Sabr. hat eine Harzaxt mit be­
sonders langem Stiel für die oberste Wunde bpfcüt zu FEW I, 309—10 
gall. BECCUS. Die Abfallstreifen werden, wie schon erwähnt, manch­
mal in seitliche Rillen geschoben, um den Harzabfluß auf die Mitte zu 
beschränken, vor allem aber sind sie sehr geeignet zum Feueranmachen, 
da sie sehr harzhaltig sind. Während des Sommers muß die Wunde 
mindestens einmal wöchentlich, teils sogar alle 5 Tage neu aufgerissen 
werden. Die Wunde schlagen: pikä allg. Die Wunde erneuern: pikä 
Teste. Jul. Host.; rijpikä Mag. Zweimal wöchentlich die Wunde er­
neuern: afgpikä Mag. Ein Harzschläger kann täglich 2500 bis 3000 
Wunden erneuern. Er benutzt dabei immer einen bestimmten, von ihm 
gebahnten Weg: biqts Esc. Palay biot, zu VIA; die in unserem Gebiete 
sonst gebräuchliche Form ist bjpt227. Um auch die oberen Wunden er­
reichen zu können, bedient man sich teilweise einer Kerbleiter 
(Abb. 5 m), die aus einem Stück geschnitzt ist: tyäpkce Ri. Host. Sang. 
Ro. Paul. Lab.228; pitpj Teste., vgl. Palay: pite = ‘piton, elevation, 
socle, piedestal’. Stufen dieser Leiter: pümößs Ri. vgl. Palay: paume, 
poume ‘paume de la main’ REW 6171 PALMA; büts zu bout ‘Ende’. Die 
einstämmige Sprossenleiter gsprdk Ri. Zusammenhang mit 
esperac229, Palay esperat ‘arbre devant la cabane du pätre, on y suspend 
les ustensiles’, gask. aspro, kat. aspra (Rohlfs 35). Es bedarf einer ge­
wissen Gewandtheit, um diese Leitern zu benutzen, denn der Harz­
schläger muß sich auf einem Beine halten, während er das andere 
zwischen Stange und Baum durchsteckt.

Die alte H a r z a x t ist inzwischen an manchen Orten schon wieder 
durch ein modernes Werkzeug, ebenfalls eine Axt mit gedrehtem Blatt 
ersetzt worden: bridüp Belh. Mag. Nach Aussage eines Harzschlägers 
in Sau. kann man damit die dreifache Arbeit leisten. Der bridon hat 
den Vorteil, daß man damit auch die Erneuerungen der Wunde vor­
nehmen kann, während die alte Harzaxt noch ein weiteres Gerät, den 
Wundenkratzer (Abb. 5 n) verlangte, der in seiner Form dem Rinden­
schäler ähnelt. Wundenkratzer: rasklpt Sang. Host. Belh. Lab. zu 
rascla ‘kratzen’. In der Gegend von Sanguinet hat man Wundenkratzer 
und Stufenleiter kombiniert (Abb. 5 o). Hat man eine besonders hoch 
gelegene Wunde zu erneuern, so steigt man auf die Leiter am Wunden­
kratzer und bedient sich zum Wunden-Erneuern ausnahmsweise der 
Harzaxt, die man immer mit sich führt. Um bei der Erneuerung der 
Wunde das Harz, das sich bereits im Topfe befindet, gegen Verunreini­
gungen zu schützen, hat der Harzschläger einen Holzdeckel (Abb. 
5 p) bei sich, den er auf den Topf legt, während er die Wunde aufkratzt: 
kubertce230 Sang. Mag. = ‘couverture’; aprik Ri.230 ‘abri, Couverture’; 
pörtöä dö pikä Lab. Dieser Deckel hat manchmal einen Spalt in der

227 -tS finden wir sonst nur bei pütS ‘Truthahn’, wie anderwärts (Dengler 28).
228 Die gleiche Bezeichnung wie für die Stelzen des Schäfers. Über Ver­

breitung und Bezeichnungen der Kerbleiter und verwandten Geräte Krüger, HPyr 
A IX.

228 Auch ‘Leiter, die der Taubenjäger benutzt’.
230 Vgl. Bezeichnungen für den Topfdeckel.
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Mitte, mit dem man ihn an der Nackenspitze der Harzaxt aufhängt. 
Meistens spießt man den Deckel einfach auf dieser Spitze auf.

Ein Baumstamm mit sehr vielen Wunden heißt: sükcß Ri. = 
souche231, ein Baumstamm mit weniger Wunden käp sükcß Ri.

Um die Werkzeuge sachgemäß zu schleifen, braucht man drei 
Schleifsteine: 1. einen schwarzen Schleifstein, der das Gerät, 
das ja gekrümmt ist, von innen schärft, 2. einen roten Stein, der von 
außen schärft, 3. einen weichen Stein, der die letzten Unebenheiten be­
seitigt, so daß die Axt dann scharf wie ein Rasiermesser ist. Doch ge- 
genügt der rote Stein für alle Schleifarbeiten. Die Schleifsteine: 
pqircps a agüzä Jul. p&rcßs a agüdä Teste.; ahilürjs Sang.; agrescp Lab. 
Die Schleifsteine trägt der Harzschläger entweder in einem Leder­
beutel oder in einem Rinderhorn kütx Jul.232 Lederbeutel: 
büsqe dp Ips p^irqes Mag.; vgl. gask. bourse, bousse ‘bourse’. Zum An­
feuchten bedienen einige sich des Speichels. Ein Teilbauer in Lab. hatte 
sich sinnvoll einen Wassertrog aus einem Baumstamme hergestellt, auf 
dem er bequem sitzen und schleifen konnte (Abb. 5 q) tps agrijsä Lab.233 
Unebenheiten am Gerät griyl($s Jul.

Größe und Tiefe der Wunde bedürfen sorgfältiger Beachtung, um 
dem Baum keinen Schaden zuzufügen. Die Harzmenge, die ein Baum 
liefert, hängt mehr von seinen Wachstumsbedingungen als von der Größe 
der Schnittwunde ab. Die Besitzer pflegen bei Vertragsabschluß den 
Harzschlägern Vorschriften über die Ausdehnung der Schnittflächen zu 
machen. Diese Vorschriften besagen, daß die Wunden der Höhe nach 
im 1. Jahre 55 cm, im 2. Jahre 1,15 m, im 3. Jahre 1,80 m, im 4. Jahre 
2,50 m, der Breite nach im 1. Jahre 9 cm, im 2. Jahre 8,5 cm, im 
3. Jahre 7 cm, im 4. Jahre 6 cm, der Tiefe nach stets nicht mehr als 
1 cm betragen dürfen234.

Etwa sechs bis sieben Mal im Jahre füllt sich der Topf mit dem 
flüssigen Harz. Sein Inhalt wird jedesmal in einen Behälter ent­
leert: qskyärtde Teste. Qskyärtce Sang. Par. Esc. kyärtcp Jul. Mag. Host. 
Belh. Ro. zu QUARTUS235. Topf abnehmen: surti lu ppt Host. = sortir; 
qnliubä Ro. = enlever236; Topf abnehmen und leeren amasä allgemein, 
zu REW 5396 MASSA ‘Menge’. Der Harzbehälter war früher ein recht­
eckiger Holzkasten mit einem Henkel aus Band oder Draht (Abb. 5 r): 
dnscp Host. Jul. = anse; ginscß Ro. vgl. gask. guinsalh ‘hart, corde’. An 
der Seite des Kastens ist eine Blechschlinge: pprtqs palincß Esc. ange­
bracht, die eine kleine Schaufel zum Entleeren des Topfes 
hält: palQtqe Belh. palincp Esc. palQt Teste. palinQtcp Sang, palikcp Mag., 
sämtlich zu REW 6154 PALA; kür$tcß Host. Jul. zu curä ‘eurer, nettoyer, 
vider’ CURARE; lzut4lq> Ro. fern, zu CULTELLUS. Neuerdings wird der 
Holzkasten durch einen Zinkeimer mit gleicher Benennung ersetzt, an 
dem aber auch eine Schaufel befestigt ist (Abb. 5 s). Ein Metallblättchen

231 S. Kapitel Wald.
232 Vgl. oben Kap. Wiese: ‘Kumpf.
233 tos vgl. oben.
234 Aus Lambert 344.
236 Vgl. schon agask. escarte als Maß (FEW III, 316a), ferner Millardet Anc 

dial. land. 262.
236 Palay enlhebä.
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am inneren Rande des Eimers fül’ärt Jul. = frz. feuillard dient zum Ab­
streichen des Harzes von der Schaufel. Gleiche Funktion hat ein eiser­
ner Kratzer am Griffe der Harzaxt (Abb. 5 1) kürzten Esc. (s. o.). 
Holz- und Zinkbehälter enthalten etwa 17 Liter. Bei einem Harzschläger 
in Ro. fand sich eine Schiebkarre mit ziemlich hohem Karren­
kasten, in die das Harz aus dem Eimer geleert und dann zur Harzgrube 
gefahren wird: Jcafjolqe Ro. aprov. carriola ‘brouette’. Für gewöhnlich 
tragen die Harzschläger die Eimer auf dem Kopfe zur Grube. Der 
Hut oder für die Frauen ein Kissen oder ein zu einer Krone gerolltes 
Leinentuch schützt den Kopf vor zu starkem Drucke. Auf dem Kopfe 
tragen: purtä su käp Belh. Kissen für den Kopf kutyir) = frz. coussin. 
Das wie ein Kranz gerollte Leinentuch kabQdcp Jul., sonst cabade, 
cabede ‘Tragpolster’.

Die rechteckigen, in den Waldboden eingelassenen Gruben sind 
überall im Walde verstreut: tqsqe Teste.237; barkqe Sang. Belh. Pis. Ro. 
Par. Mag. Lab. bärku Jul. zu REW; FEW 251b BARCA. Sie ersparen 
dem Harzschläger viele Wege und lassen das schwierige Einfüllen in die 
Harzfässer auf eine ruhigere, arbeitsärmere Zeit verschieben. Die Gruben, 
die 150 bis 400 Liter Harz aufnehmen können, sind mit mehreren 
Brettern zugedeckt, um das Harz vor Unreinlichkeiten zu schützen: 
kubert Ro.; aprik Ro.238; plänycßs Jul. = frz. planches; Jcap?rqe Teste. 
CAPPELLA239. Erst von der Grube aus erfolgt das Einfüllen in Fässer. 
Diese Fässer barikq> Teste. Sang. Jul. Mag. Host. Belh. Sabr. banJcqs 
zgm^irep Par. barikqz dg zqmce Ro. = aprov. barrica ‘barrique’, werden 
auf einem meist von Maultieren gezogenen Wagen an die Grube heran­
gefahren, und mit Hilfe einer großen Schöpfkelle aus Metall mit langem 
Holzstiel (Abb. 5 t), ähnlich wie die Schöpfkelle bei der Wäsche, wird 
das Harz aus der Grube in die Fässer gefüllt. Die Schöpfkelle 
kasQlcp Ro. vgl. Palay cassole (G) = ‘grande casse; casserole’; kürärj 
Teste, zu kürä = ‘vider, creuser’240; käsce Par. Mag. Lab. Belh. vgl. 
Palay cache ‘sorte de coupe de bois ou de metal ä laquelle est adapte un 
tube pour puiser de l’eau ä la herrade’ = aprov. casa ‘grande cuiller’, 
REW 2434 CATTIA. Um nun nichts von der kostbaren Flüssigkeit zu 
verlieren, wird der Weg von der Grube zum Faß durch ein an das Faß 
schräg angelehntes und in die Faßöffnung greifendes, ausgehöhltes Brett 
bedeckt; alles verschüttete Harz kann auf diese Weise in die Grube 
zurückfließen. Das B r e 11 : tiy Jul. Palay: tin (Arm) ‘bois ä futaille’; 
küm Lab. Ri.241 REW 2386 gall. CUMBA. Das Faß, das 250 Liter auf­
nimmt, hat in der Rundseite eine viereckige Öffnung, die in die Faß­
dauben eingeschnitten und mit Scharnieren befestigt ist: bündeß Teste. 
= frz. bonde2i2\ pqrt& Sang. Jul. Mag. Host. Sabr.; kubqrt Ro.; aprik 
Ro. Damit sie fester schließt, stopft man etwas Moos in die Ritzen. Die 
Fässer werden zur Fabrik gefahren, wo man das Harz zu allen mög­
lichen Zwecken verarbeitet.

237 Vgl. oben Kap. ‘Auffangen des Harzes’.
233 Vgl. oben Topfdeckel-Bezeichnungen.
239 Vgl. gask. capäre ‘couverture’, Inf. caperä ‘couvrir, abriter’.
240 Vgl. oben ‘Schaufel zum Entleeren des Topfes’.
241 Vgl. Krüger, HPyr A I, 102; Rohlfs 58; Paret 55.
242 Vgl. FEW I, 626.
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Noch ist aber die Arbeit des Harzsammlers nicht beendet. Im Sep­
tember/Oktober, wenn das Harz zu fließen auf gehört hat, bleibt noch 
immer eine feste, an der Luft getrocknete Schicht auf der 
Wunde, die man ebenfalls einsammelt: bafas allgemein = frz. barras 
‘Schellharz’; vgl. Gamillscheg *BARRUM243. Dazu die Tätigkeit bafaskä 
Belh. So. Ro. und das Gerät bafcgsfctt Jul. Mag. baraskqt Teste. Ro. 
bafaskit Sang. Lab. baraskQt Ri., das in seiner Form dem Rindenschäler 
ähnelt, nur schmäler ist (Hartharzkratzer). An den Fuß des 
Baumes unter der Wunde legt man ein großes Tuch: tqlcp Teste, tqlce 
Sang. = tela; pal’q Mag. zu PALEA244; dahinein fällt das abgekratzte 
harte Harz. Zum Schluß der Arbeitsperiode entfernt der Harzschläger 
die Töpfe vom Stamm und legt sie umgestülpt am Fuße des Baumes 
nieder, damit sie sich nicht mit Regenwasser füllen und bei eintreten­
dem Frost evtl, platzen. Das ist das letzte, was der Harzsammler zu tun 
hat, nun hat er Ruhe bis zum Januar. In der Zwischenzeit verdingt er 
sich als Holzfäller oder als Fabrikarbeiter, sofern er nicht durch einen 
Teilbauvertrag gebunden ist.

Die Arbeit des Harzschlägers ist nicht leicht. Die Zahl der Kiefern, 
die der Besitzer seinen Teilbauern anvertraut, richtet sich nach der Zahl 
der männlichen Mitglieder des Tinel. Wenn die Verteilung an die ein­
zelnen Teilbauern stattgefunden hat, ist es Brauch, daß die Teilbauern 
die ihnen anvertrauten Parzellen kennzeichnen. Zu diesem Zwecke 
machen sie in gewissen Abständen Einschnitte in die an der Grenze 
ihrer Parzelle befindlichen Kiefern, etwa in 2 m Höhe und rings um 
den Baum herum. Diese Einschnitte dürfen aber keinesfalls so tief sein, 
daß sie den Splint verletzen. Auf jeden Fall werden dem Harzschläger 
sehr viele Kiefern anvertraut, und da er nicht im Stundenlohn be­
schäftigt ist, sondern den Erlös der Harzgewinnung mit dem Besitzer 
teilt, hat er alle Ursache, sich zu sputen.

Trägt der Harzschläger auch keine bestimmte Tracht, so ist doch 
seine Ausrüstung derart, daß er schon von weitem kenntlich ist. 
Seine Kleidung entspricht der der übrigen Bewohner: Hose, Hemd, 
Jacke, Baskenmütze, Holzschuhe. Seinen Proviant trägt er in einer 
Tasche aus Stoff, die er kreuzweise über den Rücken hängt (Tafel III, 9), 
oder in einer Art Jägertasche, die an einem Riemen über die 
Schulter gehängt wird: bidsds245 Teste. Jul. Lab.; äibpsj^cp246 Sang. = 
frz. gibeciere; säk Sang.; panatqi Mag. vgl. Palay: panet&y = ‘bissac ä 
pain’, frz. panetiere. Darin bewahrt er alles Eßbare: Brot, Fleisch, 
Schinken usw. auf. Einen Blechtopf mit Essen weiß er auch noch zu be­
festigen. Das Getränk, Wein oder Wein mit Wasser vermischt, wird in 
einer Flasche aufbewahrt, die er sich ebenfalls über die Schulter hängt. 
Heute setzt sich mehr und mehr die spanische Beutelflasche aus 
Ziegenfell durch, die man für billiges Geld beim Krämer kaufen kann 
pqt du buk Host. peuu de boucj guvdcq Belh. = frz. gouvde (eigent­
lich die Bezeichnung für die folgende Kürbisflasche); Sarakyä Jul. < ?

248 Die Erklärung von LittrS: ‘Etym. Barre ä cause des barres que forme la 
r^sine dess6ch4e’ ist allerdings wenig wahrscheinlich.

244 Bedeutungsübertragung eines ursprünglich auf der Tenne benutzten 
Tuches. Vgl. dazu pal’^is ‘Leinentuch für den Rücken der Ochsen’, ferner Krüger, 
HPyr C I, 71, Anm. 4: pal’iro ‘Laken, auf das die ausgesiebten Körner fallen’.

348 S. Kap. Körbe und Taschen, ferner die Tasche des Schäfers.
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Hin und wieder trifft man aber doch noch einen Harzschläger mit 
der alten Kürbisflasche (Abb. 5 v, Tafel III, 9) gourde: küzüg 
Host. Belh. So. Ro. Teste, küyürj Sang. Jul. Mag. Palay cujou ‘cale- 
basse’246. Diese Flasche wird aus einer dem Kürbis verwandten Frucht 
hergestellt. Wenn diese Frucht reif ist, pflückt man sie und läßt sie 
trocknen. Dann kratzt man die Schale ab, durchsticht die Frucht von 
oben mit einem glühenden Eisen und zerstört den Samenstand mit einem 
Holzstäbchen. Darauf füllt man Wasser hinein, schüttelt kräftig und 
spült die Samenkörner heraus. Das wiederholt man, bis aller Samen 
entfernt ist. Darnach füllt man Wein hinein, den man so oft erneuert, 
bis er gut von Geschmack ist. Die Kürbisflasche wird mit einem Korken 
verschlossen. Ein Riemen oder eine Schnur werden zum Tragen daran 
befestigt. In Mag. nimmt der Harzschläger ein Fäßchen mit Wein 
mit.

Die Geräte kann der Harzschläger in der verschiedensten Weise mit 
sich führen. Für die Zinkplättchen, den place-crampon und den 
Holzhammer hat er einen rechteckigen Holzkorb, oder er hängt sich 
einen einfachen Holzkasten am Riemen um den Hals. Die größeren 
Werkzeuge, wie Kiefernaxt, Rindenschäler, Kratzer für Wunden und 
Hartharz, ferner die primitive Leiter werden geschultert. Die Schleif­
steine hängen am Gürtel oder an einer Schnur: sintcfc Sang. Jul. 
Host. sintürj Mag. sintürüg Belh. zu sfrz. cinta ‘ceinture’, REW 1921 
CINCTUM; kgrdcß Sang. = frz. corde. Zuhause werden die Geräte ent­
weder in einem Schuppen untergebracht, oder man hängt sie im nied­
rigen Gebälk eines Nebengebäudes auf. An einem Hause bei Sabres waren 
Krampen ins Balkenwerk gehauen, an denen die Geräte mit der Klinge 
aufgehängt waren.

Eine besondere Regelung für die Bearbeitung der Harz­
kiefern ist im Nordwesten unseres Gebietes getroffen. Während 
im allgemeinen in der Grande Lande der gesamte Waldbestand sich in 
Privathänden befindet, haben um La Teste und Sanguinet auch die Ge­
meinden ausgedehnte Waldungen. Das hängt mit den in La Teste be­
stehenden Waldrechten und mit der zwangsweisen staatlichen 
Enteignung des Besitzes wegen Nichtaufforstung der Dünen zusammen. 
Die Gemeinde vergibt die Bearbeitung der Kiefern an Harzarbeiter, 
nicht an Teilbauern. Wenn auch die Harzarbeiter unter ähnlichen Be­
dingungen arbeiten wie der Teilbauer der übrigen Grande Lande, d. h. 
Teilung des Geldgewinnes, gewisse Abzüge für Gerätegestellung usw. 
so hat die veränderte Vertragsform doch Einfluß auf die Art der 
Siedlung. Der Arbeiter hat seine Behausung ust&y. Teste, im bourg, 
zu der er allabendlich oder allwöchentlich zurückkehrt. Er ist also kein 
Kolonist wie der Teilbauer, und die Siedlung in Quartiers entfällt in 
diesen Gemeindewaldungen. Um den Harzschläger, der für längere Zeit 
im Walde bleiben muß, weil die Arbeitsstätte zu weit vom bourg ent­
fernt ist, eine Bleibe zu schaffen, hat man hier und da primitive 
Häuschen gebaut, die einen Herd und ein Bett enthalten. Dort finden 
sie über Nacht ihr Unterkommen. Nur als Regenschutz dienen zeltartige

346 Vgl. zu den Formen J. Ascher, Kürbis im Gallo-romanischen. Diss. Berlin 
1935, 24 fl.
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Hütten aus Brandheide, mit einer oder zwei Bänken darin, die man in 
den Wäldern der gesamten Grande Lande antreffen kann: kabdnqe 
Sabr.247 In der Gegend um La Teste und Biscarosse ist das Verbleiben 
an der Arbeitsstätte eine bleibende Einrichtung geworden. Der Harz­
schläger geht am Montagmorgen an seine Arbeitsstätte und kehrt erst 
am Samstag zurück. Seine ‘Hütte’ an der Arbeitsstätte, ebenfalls kabäncfc 
Teste.248 genannt, ist schon eher als ein kleines Haus zu bezeichnen, es 
ist aus Holz gebaut, mit Hohlziegeln gedeckt und enthält Küche und 
Kammer249. Selbst ein kleiner Schuppen für die Geräte, ein Brunnen 
und eine Hühnerstiege sind vorhanden. Die Frau begleitet ihren Mann, 
und wenn es die Verhältnisse gestatten, zieht man am Montagmorgen 
mit einem kleinen Eselsgespann los, das den Mundvorrat für die ganze 
Woche enthält. Wer selbst kein Gespann hat, gibt seinen Proviant 
einem Karrenführer mit: lu kafgtqi nu purträ bfön akö Teste. = ‘le 
charretier nous portera bien ga’. Das Brot bringt heute der Bäcker, der 
mit seinem Auto ein- bis zweimal wöchentlich die Runde macht; früher 
nahm man auch das Brot aus dem Dorfe mit. Den Hauptproviant 
bilden: Schweinefleisch, Griebensülze, Roggenbrot, Maisbrot, Eier, Mehl 
und Fett250. Am Samstag kehrt der Harzschläger dann mit seiner 
Familie wieder ins Dorf zurück. Am Montag auf Arbeit gehen, heißt: 
kg bayt a la muntdn’qe251 Teste. Sang. kg bayt a !a kabdntp 'Teste, kg bayt 
oys pirjs Teste, kg bdyt = ‘ils vont’. Harzschläger in jemandes Diensten 
sein: tgnqe pips a la muntdn’cp Sang. Das Boot, in dem in Sang, der 
Harzschläger über den See fahren muß: basgt; gask. bachet ‘vaisseau, 
vase, navire’, VASCELLUM. Der Fahrradweg pistqe Pis. = frz. piste.

b) Andere Waldarbeiten.

Ehe ein Kiefernwald so weit ist, daß Harz gezapft werden kann, 
müssen 30 Jahre vorübergehen. Für die Anlage eines Waldes 
kennt man verschiedene Verfahren. Meist wird gesät. Man pflügt zu­
nächst den Boden buzd lg tqfcp Lux.252 mit besonders starken Pflü­
gen: aräi Ro., die aber nur ein Streichbrett haben, und wirft in Ab­
ständen von etwa 5 m vier bis fünf Furchen auf, in die die Kiefern­
samen genau so gesät werden wie Getreidekörner. Säen: samiä lu 
gräp dg püj ppratgiqes Lux. = ‘semer le grain de pin parallelement’ 
sgm%d Sang, sgmjd Ro. Kiefernsame: pin’üij Sang. In moorigen 
Gegenden, wo die Erde zu feucht ist, werden kleine Erdhügel von 60 bis 
80 cm aufgeworfen küscfcs Jul.253, in deren Spitze einige Samenkörner 
gelegt werden. So schützt man sie vor zu großer Feuchtigkeit. Bei 
einer dritten Art, in Sang, üblich, macht man ein Loch in den Boden 
küygi Sang., in das man die Samen legt. Nachdem die Schößlinge plan 
Sang. = frz. plant gekommen sind, pflanzt man sie in Reihen. Larro-

247 Wie die urtümliche Hirtenhütte ( Krüger, HPyr A I, 65; Schmitt 7).
248 Dazu gehören: in der Waldhütte übernachten: hä kabäntp Teste, und der 

Harzschläger, der für eine Woche weggeht: kabanft Sang.
248 Näheres später Kap. ‘Hütten’.
260 Über Einzelheiten später.
281 Der Wald bedeckt dort die Dünen, die man als Gebirge bezeichnet.
262 Die Terminologie ist die gleiche wie beim Ackerbau.
283 Vgl. Kap. Wiese.
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quette254 beschreibt die alte Art, einen Wald zu bestellen. 
Nachdem Heidekraut und Gestrüpp abgebrannt worden waren, streute 
der Bauer die Samenkörner aus, indem er mit seinem Arm von rechts 
nach links einen Kreisbogen beschrieb; das wiederholte er alle vier bis 
fünf Schritte. — Im Laufe der Zeit müssen die jungen Pflanzen mehr­
fach gelichtet werden: gsklari Lux. Ro. Sang. = aprov. esclarir; 
gsplasä Jul. gask. esplechä ‘emonder les haies (plechs)’ (Palay), TF esple- 
cha’n bos = ‘abattre un bois’; REW 6590 *PLAXUM255; altgask. pleiss 
‘haie’ 1315. Es wird zum ersten Male gelichtet, wenn die Bäume 1 m Höhe 
erreicht haben, und zwar lichtet man dann auf 1 m Abstand, bei 2 m 
Höhe auf 2 m Abstand. Kleinste Pflanzen bleiben an Ort und Stelle als 
Kompost liegen, kleine Bäume finden als Reisig Verwendung, größere 
verkauft man, nachdem man sie als ‘Lichtungskiefern’256 behandelt hat. 
Baum ausreißen darigä Lux. Sang. Jul.257 Wald ganz allgemein: hurqs 
Lux. vgl. FEW III, 708 FORESTIS, ferner Palay ahoures, ahoure — 
‘terrains couverts de bois’258. Der Kiefernwald pin’ adqircp Host. 
pin’adä Belh. Sang. Ri. piadä Ro.; Palay auch pignä und (nach dem frz.) 
pinadä; muntän’cp Teste. = ‘Düne’ = montagne259; düncps Jul.259; 
piys Jul. Ro.; pqscp dp piys Mag. = ‘piece de pins’260. Ein kleiner 
Wald: pqscp dg piys Lux. Eichenwald: ka.sy.qrcp Ro. zu cässou 
‘Eiche’261. Wald mit jungem Baumbestand: pin’ät Mag. pin’üy 
Lux. (s. o.); Jcppqe Ri. Lab. kppqs yyQncp Jul. = coupe jeune, mit Bezug 
auf den vorher gerodeten alten Baumbestand; sprm Lab. Sang, spmt dp 
piys Ro. lus sgmis Sabr. (Mehrzahl) von sgm\ä = säen REW 7807 SEMI­
NARE, vgl. Palay: semis = ‘semis, pepiniere’262. Wald mit altem 
Baumbestand: piys bigl’s Ri. = ‘pins vieux’; luz gräns Sang. = ‘les 
grands’; pjada Ro. Gemeindewald: komünäys Lux. Teste. Sang. 
komüys Jul. piys komüys Ri. REW COMMUNIS. W aldbezeich- 
nungen einer Besitzung: Wald im Süden: sqgcp dg miürn Sabr. 
= ‘Mittagswald’; Wald im Norden: sqgcp dg bizqe; Wald im Osten: sqgcp 
dg kapsüs; Wald im Westen: sqgcp dg kapbät263. Viehweiden am 
Rande des Waldes: läncp Lux. Ro. Sang. = frz. lande264; paskad^cp Jul. 
= aprov. pascatge ‘pacage’ PASCUUM + ATICUM. Waldlichtung: 
läncp Ro.; klarqi Jul. vgl. gask. clarere, frz. clairiere. Nicht ganz un­
fruchtbarer Boden: kurzqircps Sang.265. Mit Brombeeren bewachsene

254 Larroquette 91.
255 Vgl. ALF ‘haie’. Millardet, Atlas 236 plpS; Palay plach, plieh.
266 Vgl. Kap. Harzschlägerei.
257 Vgl. Kap. Maisbau.
258 Das Wort böj frz. bois bezeichnet in unserem Gebiete nur das Brennholz, 

nicht den Wald. Vgl. auch Dauge, Mariage II, 309.
256 Da der Wald oft auf Dünen steht (s. o.).
260 Arnaudin, Chants populaires bringt die Bezeichnung segue, sonst =‘Hecke’.
261 Vgl. Rohlfs 109; zum Suffix RLiRo VII, 144.
262 In La Teste heißt jeder Wald, auf dem ein Waldrecht ruht, forq uzat^rep, 

jeder andere sgmis, weil hier abgeschlagen und neu gesät werden darf.
203 Zu den Bezeichnungen nach den Himmelsrichtungen vgl. später die Feld­

bezeichnungen, Mauerbenennungen und Flugrichtung der wilden Tauben.
264 Vgl. zu lane auch Palay.
265 Palay ‘partie de la lande avoisinant les lieux habitäs’; TF gask. courregiero 

‘chemin au bord de la mer pour le passage des troupeaux en Guienne’ (= draio), 
gask. courrije ‘courroie; chose etroite et longue; bande de terre; champ ätroit et 
long’ (Palay), so daß die ganze Gruppe an REW 2253 CORRIGIA anzuschließen ist.
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Stellen: afumQts Lux. zu REW 7439 RUMICE266. Gebüsch: tal’is 
Lux. Ro. = frz. ‘taillis’; brük Ri. vgl. FEW I, 557. Abholzen: hä 
tumbä lus pirjs Lux. = ‘faire tomber les pins’; dezbyazä Ro. <C deboiser; 
hä lg köpcfc räzcp Sang. = ‘faire la coupe rase’; abätcp Jul. = abattre; 
kupä Jul. = couper. Abgeholzte Stelle: Jcöpqs Lux. Sang. Jul. 
Lab.; gsklare Mag., aprov. claret ‘clair, pur’. Aufforsten: rqplantä 
Ro. < frz. replanter. Kiefernschonung: birqedis Lux. birdis Ri.; 
barän’ Ro. vgl. FEW *BARAN’. Um die Kiefernschonungen vor dem 
Durchzug der Schafherden zu schützen, gibt man dem Schäfer ein 
Zeichen des verbotenen Durchgangs. Man rammt angespitzte 
dünne Pfähle, auch starke Äste, am Eingang der Schonung in den Boden, 
an denen man oben ein Papier oder ein Strohbüschel befestigt: 
zalüps Par. Jul. = frz. jalon; branütjs Jul. zu bräncß = brande (Brand­
heide) FEW I, 499b; bustiügs dg päl’op Ri.; bQrncßs Jul.: frz. bornes. Für 
den Durchzug der Herden hat man besondere Wege von etwa 20 m 
Breite geschaffen. Diese Herdenwege werden auf Gemeindekosten 
ausgebrannt zu einer besonders festgesetzten Zeit vor der großen Hitze. 
Durchzugsweg: pügül’qi Sang, peguilleyres (Le pin maritime S. 394). Vgl. 
aprov. pegulhiera ‘dot’, pegulhada ‘une tete de gros betail’; in der Gas- 
cogne der archaischen Bedeutung nahe: pegulhe, -ä ‘Hirt’, -ade ‘Herde’, 
pegulhe ‘Vieh’, pegulhe ‘Herdenweg’ (Palay); REW 6336, 6337 PE- 
CULIUM. Durchzugswege schaffen: hä bürlä lus pügül’qis Sang. = ‘faire 
brüler’. Durchzugsrecht der Herden: Jcp' Iggcpn lus pakadjqes Lux.267. 
Diese Herdenwege sind gleichzeitig eine Art Schutz gegen Waldbrände 
(s. unten).

Alles, was zur Pflege des so kostbaren Waldes gehört, wird in den 
stillen Wintermonaten erledigt: Fällen der zum Lichten bestimmten und 
schon vollständig entharzten Bäume, Entfernung des Unterholzes, Isolie­
rung kranker Bäume, Schlagen von Lichtungen zur Herabminderung der 
Feuersgefahr. — Das Feuer ist der größte Feind der Bewohner, und ein 
einziger Waldbrand macht die Gemeinden arm und ihre Einwohner brot­
los. So hatte z. B. Sang, vor etwa 30 Jahren seinen Waldbestand durch 
eine Feuersbrunst verloren, und erst jetzt, nach diesen drei Jahrzehnten, 
ist der Wald wieder so weit gewachsen, daß man an eine Harzausbeutung 
denken kann. Darum wird von behördlicher und privater Seite alles 
getan, um Waldbränden vorzubeugen. Früher hatten einige Kirchen 
einen besonderen Ausguck, um Waldbrände rechtzeitig gewahr zu 
werden, so z. B. die Kirchen von Sore, Sabres und Labouheyre. Auch 
im Walde findet man von Zeit zu Zeit eine Art ‘Anstand’, von dem aus 
man Ausschau halten kann. Waldwächter sind, außer in Gemeinde­
waldungen, nicht üblich. Die Entfernung des Unterholzes ist außer­
ordentlich wichtig und wird überall angestrebt, wenn sie auch noch 
nicht allgemein durchgeführt ist. Reiche Gemeinden haben sich große 
Maschinen angeschafft268, die das Unterholz wegmähen. Überall in den 
Wäldern hat man breite Gänge (etwa 20 m breit) geschlagen (Tafel 
IV, 13), die dem Feuer Einhalt tun sollen. Auch die Wohnhäuser im

206 Palay arroumic, arroumet; auch ‘Hecke’ (Millardet, Atlas 332).
207 Vgl. gask. lougä ‘vermieten’ REW 5094 LOCARE.
208 Solche Maschinen sind abgebildet in ‘Le pin maritime’ S 941 942 952 

953, 954, 955.
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Walde stehen in einer ausgedehnten Lichtung, um sie bei Waldbränden 
nicht zu gefährden. Oft sucht man, wenn wirklich ein Waldbrand aus­
gebrochen ist, dem Feuer durch ein Gegenfeuer Einhalt zu tun, d. h. 
man steckt den Wald hinter der Brandstelle (von der Windrichtung 
aus gesehen) an. Durch die aufsteigende Hitze des neuen Brandherdes 
entstehen luftleere Räume, auf die man den Luftzug von der Haupt­
brandstelle zu ziehen und damit die Wirkung des Windes abzudämmen 
sucht. Das Feuer: huk Lux. Par. Host. hy.gk Jul. FEW III, 652b; brüdlqj 
Mag. gask. bruslä, brullä, brunlä, burlä ‘brüler’; laz bluhcps Ro. Wald, 
in dem es eine Feuersbrunst gegeben hat: burldp Sang. s. o. Wald­
hüter in den Gemeindewäldern: gärdcß Jul. = frz. garde. Die brei­
ten Gänge im Walde, um das Weitergreifen des Feuers zu verhüten: 
birqzhük Lux. Ro. Sang. Par. bircphyQk Ri. ‘vire-feu’ ‘Feuerwender’; 
par&hyQk Ri. parcphyqk Mag. ‘pare-feu’. Unterholz: brusäl’cps Ro. 
= frz. broussailles; ahurq Jul. FEW FORESTIS, Palay ‘terrains couverts 
de bois’; brük Ri.209 FEW I, 557 gall. BRUCUS; spgqe Sang.270; ambüsce 
Lab. = frz. embüche. Unterholz verbrennen: blühä Lux. hä bürlä 
laz brusäl’ces Ro. Sichel mit langem Stiel, um Unterholz zu mähen: 
bgdü% Sang. vgl. Palay: bedoulh, bedouy ‘forte serpe ä longue manche’, 
Rohlfs 56; RLiRo VII, 166 *VIDUCULUM. Unterholz schneiden: 
tailla Lesp. Sturmschäden im Wald: bgntqnce Lux. Sang, zu vent; degäts 
dg la tampqtcß Ro. < degats de la tempete.

Kranke Bäume, auch solche, in die der Blitz eingeschlagen hat, sind 
ansteckend, deshalb isoliert man sie durch einen Graben (Tafel II, 6): 
trgnk&dis Lux. nach volkstümlicher Erklärung ‘schneide die Finger 
(= Wurzeln) ab’; vgl. jedoch aprov. trencaditz ‘action d’abattre’, una 
post trencadissa Rodez XIV. Jhdt. (Henke 67), zum Suffix RLiRo VII, 154. 
trggkqeb<? Sang, zu trencä ‘trancher, couper’, aprov. trencar, trincar und 
bg (VENA) ‘Wurzel’271, also ‘Wurzelzerschneider’; trigkcß Ro. Jul.; 
krdstcß272 dg sQkde Lux. krastqt Sang.; sQkcp Ri., seca; d. h. trockener 
Graben (krästcp sqkcp).

Im Winter, wenn die Harzschlägerei nicht möglich ist, betätigt sich 
der Harzschläger als Holzfäller und Säger. Die Kiefernstämme, 
die man für gewöhnlich als ‘poteaux de mine’ verkauft, werden nach 
dem Fällen gleich im Walde bearbeitet, d. h. geschält, auch zersägt. 
Eichenholz wird für gewöhnlich ‘en grume’, d. h. mit der Rinde verkauft. 
Das Fällen darf nur bei abnehmendem Monde geschehen, da sonst 
Würmer im Holze sind. Besonders für Bauholz ist das wichtig.

Holzfäller: tumbäirqe Jul. Ri. zu toumbä. Baumfällen: dafukä 
Lux.; toumba Lesp. = aprov. tombar ‘faire tomber’. Axt: piQldß Lux. 
Palay piole, picole ‘hache’; häptxcß Ri. Pis. Schneide der Axt: tal’äg Lux. 
= aprov. talhan. Nacken der Axt: dül’cß Lux.273 Griff: man^cp Lux. 
< frz. manche. Axt schärfen: agüzä FEW 134 *ACUTIARE273. Baum­
schäler (Tafel IV, 12): pgläirqe Jul. Ri. Schälen: ppla Lux. Sang. Ri. 
Lab. Jul. pqlä Ro. aprov. pelar; gspurgä Sang.273; gskafusplä Jul.273

269 brük ‘Gebüsch’ s. o.
270 s^g<$ bezeichnet auch den Wald und die Brombeere, s. o.
271 Vgl. unten ‘Terminologie des Baumes’.
272 Palay craste (L.) ‘rigole, petit cours d’eau’, vgl. Kap. Roggenbau.
273 S. o. Kap. Harzschlägerei.
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Zum Abschälen der Baumrinde benutzt man ein schaufelartiges 
Werkzeug, mit dem man die Rinde absplittert: palQt Ro. Ri. Jul.; 
särk a pglä Sang.; palQt pgr liubä lg pQtil’cp Lux. = ‘pelle pour enlever 
l’ecorce’. Der Säger: sgg&ircp Sang. Jul. sqgäircß Lux. Ro. Sammel­
name für Säger und Schäler: bil’tfdjrqs Lux. Jul. Ri. zu FEW I, 364 
♦BILIA.

Ein Beruf, der heute fast ausgestorben ist, ist der des Längs­
sägers, der gleich im Walde den auf Sägeböcke gelegten Stamm in 
Längsbretter zerschnitt. Dazu gehörte besondere Geschicklichkeit und 
eine dafür eigens angefertigte Säge: sggcß dg lüg = segue de long. 
Längssägen: deusligna Lesp.274 Heute besorgt die Sägemühle275 
diese Arbeit korrekter und billiger. Arnaudin276 berichtet, daß der Be­
ruf des Langsägers kein einheimisches Gewerbe gewesen sei. Diese 
Leute kamen aus dem Limousin und der Marche, in geringer Anzahl 
auch aus der Auvergne. Sie waren, wie Dauge277 erzählt, nicht sehr an­
gesehen, nicht nur, weil sie sich durch ihren Beruf nur kümmerlich er­
nähren konnten, sondern auch, weil sie der Spottlust und Schlagfertig­
keit der Gascogner nicht gewachsen waren.

Am häufigsten benutzt man zum Sägen die Spannsäge (passe- 
partout): arpän Sang. Jul. Ri. Lab.; TF arpan ‘grande scie qui a un 
manche ä chaque bout de sa lame, en Guienne*. Mit arpän bezeichnet 
man aber auch eine Bügelsäge mit zwei Handgriffen. Der allgemeine 
Ausdruck für Säge ist sqgcp zu REW 7764 SECARE. Kleine Säge: 
sqgQt Ro. Handgriffe der Säge: pün’ddqes Lux. Sang, aprov. ponh, 
punh ‘poing’, REW 6814 PUGNUS278. Sägeblatt: segqe Lux. 
Spannschnur an der Spannsäge: tgndiir Lux. < tendeur. Gestell 
der Spannsäge: muntäns Lux. = frz. montants, Sägebogen der 
Bügelsäge: ärk Lux. = frz. arc. Säge schärfen: limä Lux., aprov. 
limar, REW 5044 LIM ARE; agüzä »ACUTIARE. Säge schmieren: 
limä Sang.; greSä Lux. zu aprov. graisa, REW 2298 *CRASSIA. Sägen: 
sqgä Lux. sggä Jul. asggä Jul.; arpanä Jul. Das zu zersägende Holz wird 
auf den Sägebock gelegt: Sibalijt Lux. Sang. Jul. Sibal^t Ro. = che- 
valet; kräbcp Par., nprov. cabro ‘Sägebock’. An Stelle dieses zwei­
beinigen Sägebockes fand sich in Jul. ein Not-Sägebock: birulQt, vgl. 
Littre virolet ‘cylindre de sapin’. Man legt den zu zersägenden Stamm 
auf einen Baumstumpf und schiebt zur Stütze zwischen Stamm und 
Erde noch einen anderen Stamm unter. Sägemehl: brqn Lab.279 
Die großen, geschälten Holzstämme: bil’ügs Lux. Mag. Lab. Sang. 
Jul., FEW *BILIA; putqys Jul. Mag. = frz. poteaux. Großer Baum­
stamm: bgt bil’üg Lux. = beau billon, btl’qe dp bpi Ro.; pgsdp Sang. 
= piece. Eichenstamm von 4 m Länge: tgrcp du käsi Lab., vgl.

274 Ein der Langsäge ähnliches Werkzeug ist die bei Bomann 8 abgebildete 
Schottsäge, wie sich überhaupt das Verfahren auf der ‘Sägekuhle’ wohl mit der 
Arbeit des Langsägers vergleichen läßt.

275 Über die alte Wassersägemühle vgl. Krüger, HPyr D 143 ft.
270 Arnaudin, Chants populaires.
277 Dauge, Mariage III.
278 Vgl. ein späteres Kap. Haus: Tür.
279 Die gleiche Bezeichnung wie für Kleie und das zerkleinerte Hartharz 

(Kap. Schlachten); aprov. bren.
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aprov. torar ‘zersägen’, TF toro, tor ‘trongon, billot rondin, grosse piece 
de bois en grume, ronde et entiere’ span, tuero REW 8811 TORUS.

Das Holz wird als Bau- oder Brennholz verkauft; für Bauzwecke 
dienen vor allem die als poteaux de mine bezeichneten großen entharzten 
Stämme. Sie werden entweder ungeschält nach Gewicht (tonne anglaise 
= 1015 kg) oder geschält nach Metern verkauft, wobei für ungetrock­
netes Holz ein größerer Umfang zugestanden werden muß. — Eine gute 
Einnahmequelle bildet das an Ort und Stelle zersägte Holz, das als 
Bretter oder Eisenbahnschwellen in den Handel kommt. Bedeutend ist 
auch der Verkauf von Brennholz. Holz spalten: hgncj? Lux. Pis. 
hgncp bg% Host. FINDERE. Keile: kügs Lux. Jul. Lab. Ri. Pis.; sg. 
cuny, aprov. conh, cunh, REW 2396 CUNEUS. Holzhammer: 
mal’ükqs Lux. Ri. Ro. mal’ük Pis. mal’gk Sang. Holz zerhacken: 
pikä Lux. Äste abschlagen: gspalaygä Lux., vgl. TF espalanca 
‘demembrer, mettre en pieces, briser, ebrancher280’; ezbraykä Ro. = frz. 
ebrancher. Gerät zum Absch 1 agen der Äste: särpcp Ri., aprov. 
sarpa, afrz. sarpe; vgl. REW 7612 SARPERE. Haufen der abge­
schlagenen Zweige: kapql’s Lux.281; Ign’qes Ro. Palay: legne 
‘bücher, lieu oü Ton met le bois de chauffage’. REW 5034 LIGNA. 
Baumstumpf, der bis zum Erdniveau abgeschlagen ist: mün’cp 
Mag. Vgl. TF mougno ‘souche d’arbrisseau ou d’arbuste’, gask. figuro 
mougno ‘visage plat’; vgl. REW 5747; Holzstange: bdrqe Lux., 
Holzstock: päy Lux. Brennholz i. a.: dg kayhddjqs Ro. Lux.
Sang. Jul. = ‘bois de chauffage’.

Gute Abnehmer für das Brennholz sind die Pariser Bäcker, die 
junge Eichen- oder Kiefernstämme zum Heizen ihrer Backöfen in großen 
Mengen beziehen. Diese Stämme von etwa 1,65 m Länge werden sofort 
nach dem Fällen geschält, müssen aber erst noch zwei Monate liegen, 
bis sie trocken sind. Dann werden sie zu acht bis neun Stück gebündelt. 
Diese Knüppelpakete heißen hqsunät Ro. hqißun&t Jul. fqsunät Ri.282 
Eisendraht zum Umwickeln der Knüppelpakete: hiy risdu Ro. Ferner 
kaufen die Pariser Bäcker Knüppelholz-Pakete von 1,14 m Länge qskdl’cp 
Ro.283, die aus geschälten Kiefernkloben bestehen. Und schließlich ver­
kauft man noch die Abfälle der Sägereien listqts Ro., gask. listet, 
listret, listreu ‘liteau, planchette etroite’, zu REW 5083 germ. LISTA 
‘Leiste’ und Rindenabfälle: deün’ddjcg Ro., zu legna ‘Holz’ (s. oben) eben­
falls an die Bäcker, und zwar in Packen von 0,75 m : 0,80 m : 0,90 m.

Früher wurde innerhalb des Kantons Roquefort das Brennholz nach 
‘metre chauffournier’ verkauft, als noch die Kalkbrenner die Haupt­
abnehmer waren (bei Roquefort gibt es große Kalkbrüche). Ein metre 
chauffournier betrug 2 m Länge und je 1 m Höhe und Breite. Heute 
sind im Holzhandel andere Maße üblich. Man verkauft nach Klaftern 
von etwa 4 cbm Rauminhalt. Eichenknüppel müssen 1,20 m, Kiefern-

280 S. unten baldvg<$ = ‘Ast unten am Baum’, ‘Gezweig’, ‘Stelle, wo der Ast 
entspringt’.

281 kaptfl’ bedeutet im Gask. auch Ähre; vgl. Kap. Maisbau. — -p- bei uns 
gegenüber kabQl’ ist Rückbildung nach cap.

282 S. unten.
283 Vgl. gask. escalhä ‘ecailler, fendre du bois’, escalh ‘büche fendue ä la 

cognee’, escalhaire ‘bücheron’ (Palay), aprov. escalh ‘6caille, 4clat’.
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knüppel 1 m lang sein. Ebenso messen die Kiefernscheite 1 m, während 
die Eichenscheite 1,14 m Länge haben müssen. — Für den Hausbedarf 
benutzt man kleingespaltenes Holz und dürre Äste. Klafter: ty,äzcp 
Ro. < frz. toise. Kiefernknüppel von 1 m Länge: gskäl’dß nggcp Ro. gskäl’ 
Lux. (s. o.). Eichenknüppel von 1,14 m Länge: gskäl’(p Ro. Brennholz 
von 2 m Länge: büskcjß Lux. = frz. büche. Holzstapel von 1:2m: bgi dg 
kgrdqe Ri. Sang. Ort, wo das Holz aufgeladen wird: santie Ro. Jul. Lab. 
Santig Sang. < frz. chantier. Haufen Brennholz: büskgircp Lux. 
s. o. Brennholz schlagen: hä b&284 Jul. Brennholz von 2 m 
Länge hersteilen: hä büsk($2S4 Lux. s. oben. Brennholz von 1 m Länge 
hersteilen: hä gskäl’s284 Lux. s. o. Das gespaltene Holz für den 
Hausbedarf: gskäl’ Jul. Paul. Tart. gskäl’ Mag. Ri. Lab. gskäl’cps Ro. 
Dürre Äste für den Hausbedarf: bargt Jul. Paul. Tart. Ri. Mag. Lab. 
FEW I, 256b. Ort, wo man das Brennholz aufstapelt: 
lin’e Jul. Ri., aprov. lenhier, LIGNARIU. Holzhaufen hinter dem Hause: 
büslcgircp Lux. Holz sammeln: amasä lu bgi allgemein, amgsä Jul. 
Dürre Äste: brirjkcßs Lux. Palay: brinque (L.) = ‘brindille’; sgkäycps 
Tart. aprov. secalha ‘menu bois mort’, zu sec ‘trocken’; gafäl’qzs Ro. 
Jul.285 gzgafäl’ Sang, garrailles Lambert286. Reisigbündel: büskcß 
Ri. = frz. büche; haggt Lux. faggt Jul. < frz. fagot FEW III, 364; hesgt 
Ro. hgis Sang, zu FASCIS287. Bündel Brandheide: magggt Sang. 
Vgl. TF mangot ‘gerbe, botte de paille, en Guienne’, d. h. ‘soviel man 
mit der Hand faßt’288. Haufen Brandheide: brangircp Sang. FEW 
I, 499b BRAND. Bündeln: ligä Lux. Ro. Sang. Jul. Dazu auch 
Bündelband aus Stroh: ligq? Lux. Sang. liggt Ro.; Drahtband: hiy. 
dg hg Jul. = fil de fer. Reisighaufen: pilgt Lux. zu gask. pile, 
piele ‘Haufen’ PILA. Holz knick en: trgykä Lux. trügkä Sang, 
aprov. trencar, trincar; krusi Ro., vgl. aprov. croisir ‘craquer, claquer, 
briser’; Palay: crouchi = ‘briser, casser’ REW 4781 fränk. KROSTJAN 
‘knirschen’. Kleine Holzscheite zum Feueranzünden: tgdcps Sang. 
REW 8520 TAEDA ‘Kien’289. Holz schichten: amgträ lu bgi Lux. 
zu frz. metre, d. h. ‘meterweise lagern’. Ladung Holz: kärg<$ dp bgi 
Lux. Ro. Jul.

Terminologie des Baumes:
Der Baum: äybrdß Lux.; trükcp Ri., gask. trouc, trounque ‘tronc 

d’arbre’, ALF 1334: truk, trü, trügk. Kleiner Baum: tyikgi äybrcß 
Lux.290. Laubbaum: äybrcp a hül’cfcs Lux. Baumstamm: trüscfe

284 Über die vielseitige Verwendung von hä FACERE im Gaskognischen vgl. 
Daug6, Mariage III, 307.

285 Bezeichnet auch die Äste oben am Stamme. Bei Daug6, Mariage II eben­
falls die Bedeutung ‘bois sec’.

280 Lambert 389.
287 Die zu dem Stamme fase- gehörenden Wortbildungen verdienen besondere 

Beachtung. Als bodenständig sind Formen wie he$<$t und hgiunät anzusehen. Sie 
zeigen die für das aquitanische Sprachgebiet übliche Entwicklung von -SC- vor 
E und I > S. Vgl. Henschel 52. fqisundt und fgsunät (s. o.) sind Lehnwörter aus 
nördlichen Sprachgebieten. Vgl. FEW III, 428.

288 Vgl. aprov. manega-manga.
289 Über den Kienspan Krüger, HPyr A II.
290 Vgl. zu dem Suffix -oi: Rohlfs, RLiRo VII, 160.
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Lux. gask. trouch, apr. tros ‘tron§on’; törqe Lab.291 Spitze des 
Baumes: stms Lux. stmcp Jul. sim Lab. REW 2438 CIMA ‘Gipfel’; kapgl’fa 
Sang. kabfa’cp292. Baumstumpf: trük Lux. Jul. Ri.; sük Lux. Ro. 
Sang. Ri., aprov. soc, soca; truykcp Sang. Bäume pflanzen: plantä 
äy,br<$s Lux. Schößling: af gzitcp Lux. (von der Akazie gesagt) 
argzit Ro.293 Wurzel: afigädfa Lux. darigädfa Ro. AD + RADICARE, 
vgl. FEW III, 235a; bdnqe Sang. Jul. Ri. Lab. REW 9185 VENA294. Große 
Wurzel: piyqs Ri.; hidürj Sang, mit auffallendem d; vgl. REW 3280 FIC- 
TUS, ital. fittone ‘Hauptwurzel’. Kleine Wurzel: tfakoyfa afigädfa Lux.; 
bgnfadß Jul. zu bpnqs s. o. Wurzel, die senkrecht in die Erde geht: gidüg 
Lab. zu REW 9528 WIDA (got.). Rinde der Eiche: krüstcp Lux. aprov. 
crosta ‘croüte’. Rinde der Kiefer: pgt Ro. REW 6377 PELLIS; Ableitung 
davon pptil’qs295 Lux.; afüsklcp Sang. Lab.296; kafQsplcp Jul.297; pu- 
rüsklfa Ri. Furchen im Stamm: pqtrirjs Ro., gleichfalls zu pet 
PELLIS298. Eigenschaften der Rinde: rauh: bufüdfa Lux., 
gask. bourrut, ~ude, ‘bourru’, FEW I, 641a; Bl.-W.; glatt: Itsqe Lux. = lisse. 
Stück Rinde: pgtil’fa Lux. s. oben. Löcher im Stamm: kr fas Lux. 
Kernholz der Kiefer: kö Lux. Ro. Sang. Jul. Ri. Kernholz der Eiche: 
kuray Sang., vgl. ‘coeur des arbres ä bois dur’ (Palay, TF); aprov. coral 
‘chene’; REW 2217 COR. Jahresringe: püscps Lux. Ri. = frz. pousses; 
urqts Ro. ‘Säume’299 zu aprov. or, REW 6080 ORIJM. Splint: aybd Lux. 
aubqk Ro. Sang, ubä Jul. oyba Ri. REW 329 FEW I, 62 ALBURNUM. 
Saft: säbcß Lux. sqvcp Jul. < frz. seve. Vgl. die Bezeichnungen für 
Harz300. Holzfasern: bpncps Lux. Ro. Sang.301; fibrfas Jul. = frz. 
fibres. Stelle, wo der Ast entspringt: bräg Sang. Ri. Vgl. FEW I, 496b, 
aprov. branc. Ast: brägköp Lux. Ro. Jul. Mag. Ri.; branca > baläykce302 
Jul. Teste. BRANCA. Gegabelter Ast: brägkfa du hürk. Astgabe­
lung: hürk Lux. Ro. Sang. Jul. Lab. pxg hurküt Ri. Lab. FEW III, 
889b. Äste oben am Baum: gafäTcps Lux. garfas Lab.303. Äste unten am 
Baum: paläygfas Lux. Das Gezweig: paläygfa Lux. Kleiner Zweig: 
briykqy. Lux. s. oben, briykfa; broustic Lesp., vgl. Palay: broustic ‘au 
pl. menues branches de fagot, pour allumer le feu, brindille’; REW FEW

291 Vgl. oben törc£ du kdsi ‘Eichenstamm von 4 m Länge’.
292 Vgl. oben kapöl’s ‘Haufen der abgeschlagenen Zweige’.
293 Deverbale Bildung zu re-jitä ‘aufs neue treiben’ = afrz. rejet, rejeton. Vgl. 

jedoch FEW III, 495, wo hite, arrehite zu FICTUS aus derselben Gegend bezeugt 
wird.

294 Vgl. daneben oben die regelmäßig entwickelte Form bi) in trijX)k<$bQ 
‘Isolierungsgraben kranker Bäume’.

296 Zum Suffix -«’o RLiRo VII, 153—154.
296 In dem Wort kann die Wurzel rusca REW 7456 stecken (vgl. VKR VI, 59; 

Rohlfs 34). Die übrigen Bezeichnungen kann man nur in größerem Zusammen­
hänge erklären.

297 S. Kap. Harzschlägerei: Rinde abschlagen.
298 Vgl. sfrz. pelegrin ‘Kornsieb’ (ursprünglich mit Hautboden), kat. pelepri 

‘Schale des Korkbaums’ (VKR I, 246; BDC XIII, 134).
299 Vgl. auch Saum beim Nähen (in einem späteren Kap.).
300 S. Kap. Harzschlägerei.
301 Bezeichnet auch die Wurzeln (s. o.).
302 vgl. zum Lautlichen Rohlfs 113: branc > baranc. Das Wort ist dann mit 

palanca zusammengetroffen. Vgl. Palay, Ast: branca, balanque, palanque FEW I, 
496a; oben S. 68.

303 S. oben ‘dürre Äste’.
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germ. ‘BRUSTIAN. Sich verzweigen: s gspalarzd Lux. Blatt: hül’($ 
Lux. hyql’cß Ro. hy.Ql’<g Jul. FEW FOLIA. Nadel: grqt Lux. vgl. grep, 
gret, groet304; bälcfcs Mag.305; garbdl’cßs Ri. Lab. garbäi Sang. Nadel­
werk der Kiefer: bruhQt du pig Lux.; grQt Lux. Kiefernzapfen: 
pin’<$ Mag. Sang. REW 6511 PINEUS300; piydp Ro. Lux. < *PINA30L 
Setzling: plan Lux. Sang, plag Ro. plantüg Jul., vgl. frz. plant, 
Bl.-W.; keimen: gazitä Jul. gazitya Lux.; burzunä Ro., vgl. frz. bourgeon; 
pusd Sang. = frz. pousser. Knospe: burzüg Lux. = frz. bourgeon. 
Pollen: tuhqk Lux. Blattknospe: burzüg dg hül’c$ Lux. = bour­
geon de feuille; butüg Jul. = frz. bouton. Verfärben der Blätter 
im Herbst: Igz hül’cps kg zaynxsdent Lux. = jaunir, entlauben: gzhül’d 
Lux. FEW III, 681«. Fallen des Laubes: kg tümbcpn Jul. Trockenes 
Laub: hül’cßs mortes = feuilles mortes; brüstcp tumbädcp Ro., vgl. 
broustic ‘kl. Ast’; garbdl’cp Jul. garbdis Sang. (s. o.); balühq: Jul., vgl. 
FEW I, 219b. Der Schatten: ümbrqe Lux. Ro. Sang. Jul.; schattig: 
umbrüs Lux. umbriy Sang. Jul.; beschatten: hd ümbrq? Lux. Jul.

Waldpflanzen und ihre Geräte:
Heidekraut: tüicii Ro. tüycp Lab. Das Wort scheint nur in den 

Landes ‘Heidekraut’ zu bezeichnen (vgl. ALF 183; Millardet, Atlas 162), 
während es sonst im Süden Frankreichs für ‘Ginster’ gebraucht wird308. 
Die Gegend zwischen Commensacq und Luxey hat dagegen den Typus 
brqk, weil tüyae — ‘Heidekraut’ dem Worte tüycß = ‘dinde’, das auch 
wiederum nur in diesem engen Gebiete zu finden ist, hat weichen 
müssen. Man vergleiche die beiden Karten 69, 138 im Atlas von Millar­
det309. Weitere Bezeichnungen für Heidekraut: brük Jul. Mag. Sang. 
Host. Tart. br$k Lab. Jul. Par. Sabr. Pis. Belh. Lesp. REW, FEW BRU- 
CUS310. Heidesense311: ddl’ Jul. Ri. dal’qt Host. Pis. Ro. Teste, 
zu REW, FEW ♦DACULU; tal’Qt Lux. nach talhä TALIARE. Heide­
rechen: argstqt Host. afqstqdqi Ro. zu REW 7078 RASTELLUS. 
Hacke ähnliches Gerät mit scharfer Kante zum Schneiden der 
Heide: husqi Lab. hut%qi Ri. FEW FOSSORIUM, mit Suffixwechsel

304 Millardet, Atlas 132.
306 Millardet, Atlas gibt bales ‘Kiefernnadeln’, sonst = ‘balles de c6r6ales’ zu 

bald, FEW I, 219 ‘wohl weil die Tannennadeln auch als Streu benutzt werden’. 
Eine ähnliche Übereinstimmung bei garbalhe (s. o.; auch Millardet, a. a. O.) ‘aiguille 
de pin’ — garbalhs, garbalhis, garbalhäys ‘d6bris d’£pis battus’ (Palay), garbalhes 
‘d6bris de gerbes’, also zu REW 3682 GARBA.

300 Die gleiche Bezeichnung wie für den Maiskolben; s. Kap. Maisbau.
.tot vgl. Millardet, Etudes 68: ‘Nach Ausfall von -n- entstand der Gleitlaut 

-y-, wie z. B. auch bei farina’. — Millardet, Atlas 310.
308 Rohlfs 19.
309 vg] auch Henschel 18.
310 (,rok bedeutet auch Unterholz, Gestrüpp. Vgl. Arquö, Probldmes d’assai- 

nissement en valeur dans les Landes de Gascogne in RGPyrSOu 1934/1V.: «Les 
Landais qui ne sont pas forcement botanistes, confondent sous le nom de broc ou 
de bruc diverses plantest le eiste ä feuilles de sauge ou ‘broc blanc’, la bruydre 
vagabonde ou ‘broc noir’ et la calume ä laquelle ils donnent souvent aussi le nom 
de ‘broc noir’. » Henschel weist Bedeutungen von broc nach: bruyfere, 6pine, pru- 
nelier, ronce, houx.

311 Die Heidlinje bei Bomann Abb. 146 b ist ein ganz ähnliches Gerät.
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(-ARIUM); sustrqzcp Ro. zu REW 8395 *SUBSTRARE312; pikc£ Mag. zu 
picar *PIKKARE. Farn: haugqircp Belh. Comm. hqygqrcp Ro. hiygqircp 
Sang. *FILICARIA; höy.s Sabr. höuts Mag. Ri. huouts Lesp.; höy.s auch 
bei Millardet Atlas 223 neben heys < FILICE; hümgädcp Jul. (wegen der 
Verwendung zu Dünger.) Ginster: zqstcß Ro. zgnqstrcp Sang, zu 
REW 3733 GENESTA. Stechginster: zaygqe Lab. Belh. Sang. 
yäy.gcp Sabr. Ri., vgl. REW 4579 *JAUGA; hast cp Mag. Hippe mit 
langem Stiel, um Stechginster zu schneiden: budüü Lab.313. Brand­
heide: bräncp allgemein, FEW I, 499b. Stechpalme: grisküg314 
Sang.; agrqylqz Sabr. FEW ACRIFOLIUM; Rohlfs 55. Brombeeren: 
sqgcßs Sabr. Ro. *SECA315; arumQts316 RUMICE; gaybärcps Ro.317. 
Hagedorn: brp Sang, brgk a säg Lab. FEW I, 546b BRUCUS318. 
Buchsbaum: büt% Sang. FEW BUXUS. Moos: mürsqe Lux. müscp 
Ro. Sang. Jul. = frz. mousse (Bl.-W.). Efeu: üril’cp Lux. iril’ce Jul. zu 
REW 4092 HEDERA319; hutcp dc?jrcp Sang. = feuille de (l)ierre. Pilz: 
sampin’üg — frz. Champignon.

c) Teerofen.
Ein weiterer Erwerbszweig innerhalb der Waldwirtschaft ist die 

Herstellung von Teer und Holzkohle in eigens dafür konstruierten Öfen. 
Ein solcher Ofen, wie er sich in Pissos fand, ist ein flacher rechteckiger 
Stein- oder Ziegelbau mit je einem halbrunden Feuerloch am Fuße der 
beiden Schmalseiten und zwei kreisrunden großen Luftlöchern auf dem 
Flachdach (Abb. 4a). Teerofen hürn Pis. ‘le four’. Feuerloch 
ayr<?l’qe Pis. (Abb. 4b) ‘Ohr’. Oberloch (Abb. 4c): gäyt(g Pis. vgl. 
Palay: gaute = ‘joue, bajoue, bouche’. Das Dach ist mit feinem Sande 
bedeckt. Die eiserne Stange, die den Ofen umgibt und ihn zu­
sammenhält: bäfcp dp fprt320 — barre de fer.

Für die Teer- und Holzkohlenfabrikation wird das Holz sehr alter, 
großer, bereits entharzter Kiefern benutzt. Manchmal sieht man noch 
die Stellen, wo die Harzwunden gesessen haben. Das Holz wird in kleine 
Scheite gesägt und gespalten mit Hilfe von arpän = Säge, kr ab cp = 
Sägebock, häpt%cp = Axt321, zunächst im Freien zu riesigen Sta­
peln aufgeschichtet und später in einem Schuppen getrocknet. Die 
Holzscheite: bpi hgnüt Pis. zu hqncp ‘spalten’ FINDERE. Holz­
stapel im Freien: rtmcps Pis. zu arrimä ‘appuyer, arrimer’. Leiter, 
um das Holz zu stapeln: gskälcp Pis. Schuppen, wo das Holz ge­
trocknet und die Holzkohle bis zum Verkauf aufbewahrt wird: haggärt

312 Inf. sousträ, soustrejä ‘faire la liti&re’; danach auch ‘Streu’: Typus sou- 
strä — soustre — soustradge.

313 vgl. Kap. Wald: Sichel zum Mähen von Unterholz.
314 Verwandte Bezeichnungen ALF Suppl. 88: grisques, grikyes.
315 vgl. Rohlfs 71, 86 ‘ronce, haie’; Palay; Millardet, Atlas 332; bei uns auch 

‘Wald’.
31« vgl. oben Kap. Andere Waldarbeiten.
317 vgl. zu dieser Wurzel Rohlfs 18.
318 Beide Bezeichnungen bei Millardet, Atlas 145. Vgl. auch ALF 68: brok, 

brae, Gironde brede.
319 Vgl. auch Millardet, Atlas 256.
320 Zum -t vgl. Millardet, Etudes 149; MURU > mürt.
321 S. Kap. Wald.
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Pis. = frz. hangar. Mit einer Schiebkarre kafjpt fährt der Arbeiter das 
Holz bei Bedarf zum Feuerloch. Die Scheite müssen innerhalb des Ofens 
sorgfältigst aufgeschichtet werden, und ein Arbeiter kriecht in den Ofen 
hinein, um diese Arbeit zu besorgen. Die Zwischenräume zwischen den 
Scheiten werden vom Oberloch aus mit Rindenabfällen ijstrQks Pis. aus­
gefüllt. Korb für diese Rindenstücke (Abb. 4 d) kurbQl’cp Pis. = frz. 
corbeille. Zum Schluß wird alles mit Rinde bedeckt und das Holz vom 
Oberloch aus angezündet. Die Ofenöffnung wird fest verschlossen und 
die Flamme schlägt zum Oberloch heraus. Mit einer großen eisernen 
Stange pskarbudQi Pis., vgl. Palay: escarboutä = ‘tisonner, fourgonner, 
etaler les braises’, wird von Zeit zu Zeit von oben her geschürt. Der 
Verkohlungsprozeß dauert etwa drei bis vier Tage, so daß die Arbeiter, 
die abwechselnd die beiden Ofenhälften in Gang setzen, innerhalb einer 
Woche einen Ofen voll Holzkohle liefern können. Holzkohlen karbügs. 
Die Holzkohle wird nach Abkühlung aus dem Ofen herausgeholt. 
Schaufel, um Holzkohle aus dem Ofen zu holen (Abb. 4 e): artäylcp322. 
Rechen, um die Holzkohle herauszuziehen (Abb. 4 f): aripst^t < RA- 
STELLUM. Blech zum Herausnehmen der Kohle: tqlöß = 

frz. töle ‘Eisenblech’. Kohlenforke (Abb. 4 g): hürk323. Kohlen­
säcke: säks dp karbügs = sacs de charbons.

Der Teer fließt in ein Loch im Boden des Ofens, dann in einen 
Kanal und wird schließlich in Fässer gefüllt. Der Teer: bundrüg, vgl. 
Palay: boundroü = ‘goudron’, REW 4684b. Das alte Harz, das noch 
im Holze sitzt und den Teer ergibt: tqdcp vgl. Palay tede ‘dans les Landes 
designe plus specialement le cceur du pin, la partie la plus resineuse de 
l’arbre’ REW 8520 TAEDA ‘Kien’. Abflußkanal: trwl’qss324 ‘Pech­
pfanne’. Trichter, um Teer in die Fässer zu füllen: ül’qtdß, vgl. Palay 
ulheto — ‘gros entonnoir de chai’325. Schöpfkelle mit langem Stiel, 
um Teer einzufüllen (Abb. 4h): Jcdsqs326; Gestell, auf das die Schöpf­
geräte gelegt werden: bärc$s pour tqnce Igz utils = barres pour tenir les 
outils. T e e r f a ß : bafikcfe = frz. barrique. Teerschlacken im 
Abflußkanal: dipSqts <C dechets. Kleine Schaufel, um die Schlacken 
abzukratzen: palqt. Teerbarren: trül’ügs, vgl. oben.

Wenn eine oder auch beide Ofenhälften in Brand sind, und die 
Flammen zum Oberloch herausschlagen, genügt die Hitze, um Wasser 
oder die Suppe warm zu machen. Sind aber die Öfen kalt, so steht auf 
dem Ofendache ein großer dreieckiger Feuerbock (Abb. 4 i) bereit, 
unter dem sich die Arbeiter ein Feuer anzünden können: t%aminäys327

322 S. Kap. Roggenbau.
323 ygi Kap. Wald ‘Astgabelung’.
324 Gehört zu der im TF verzeichneten Gruppe truei, bord. trulh usw. 

‘pressoir’, ‘fosse de tanneur’, ‘reservoir, bassin’, aprov. trolh, REW 8792 TOR- 
CULUM.

32G vgl. gask. ulhet ‘petit trou bordö’ etc. REW 6038 OCULUS.
32« vgl. Kap. Harzschlägerei.
327 S. später im Kap. Kamin.
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4. Bäuerliche Gesellschaftsverträge.
A. Die wirtschaftliche Hausgemeinschaft (Tinel).

Eine soziologische Form, die mit dem Teilbauwesen inhaltlich und 
formal eng verbunden ist, ist der tinel328: lu tin^y allgemein. Vgl. Palay: 
tineu = ‘tinel, salle basse d’un chäteau; maison d’un grand; donjon; n’est 
usite, aujourd’hui, qu’au sens de menage, maison, ferme avec tout ce 
qu’elle comporte de gens et de betes’. Vgl. ferner REW 8741329.

Tinel ist die Wirtschaftsgemeinschaft einer Familie im weiteren 
Sinne, sie umfaßt nicht nur Vater, Mutter und Kinder, sondern auch ent­
ferntere Verwandte, insbesondere die durch Heirat hinzugekommenen 
Familienmitglieder und deren Nachkommenschaft. Früher umfaßte der 
tinel sogar mehrere Familien, die sich zu einer ‘Kolonie’ zusammengetan 
hatten. In einem alten Buche in der Stadtbibliothek in Mont-de-Marsan 
Dep. Landes La Novempopulanie ou Croquis et Souvenirs de Pyrenees 
Aire 1833 findet sich folgender Bericht:

«Les propri6t£s dans les Landes sont exploitäes par des familles rÄunies 
en colonies sous le nom de Mätayers, vivant sous le meme toit et offrant l’image 
d’une espöce de R6publique dirig£e par celui qu’on designe sous le titre de ‘chef 
du tinel’. Une habitation de ce genre rassemble 4 de certaines dpoques de l’annee 
jusqu’4 80 ou 100 personnes, et gendralement une vingtaine au moins. Elle se 
compose d’une vaste pi4ce qui sert de cuisine et dont l’immense foyer röunit 
ceux que leurs travaux n’eloignent pas de la maison. C’est 14 pendant que la 
doyenne de la famille agite dans une vaste chaudiere le succulent escoton, qui 
tient lieu de pain ... De la cuisine ou salle commune on passe dans les diverses 
chambres ou cellules obscures et privees d’air oü sont entasses les nombreux 
habitants de la metairie. »

Diese Familie hat sich zusammengetan, um gemeinsam ein Bauern­
gut, sei es als Besitz, vor allem aber auf Grund eines Teilbauvertrages, 
zu bewirtschaften330.

Unter dem tinel versteht man nicht nur die Arbeitskräfte der in der 
Wirtschaftsgemeinschaft zusammengeschlossenen, gleichberechtigten Fa­
milienmitglieder, sondern auch das gesamte lebende und tote Inventar, 
das die Wirtschaftsgemeinschaft besitzt und dessen sie zu ihrer Arbeit 
bedarf331.

Inhaltlich ist der tinel insofern mit dem Teilbauwesen verknüpft, 
als sich der Grundherr im Teilbauvertrag nicht nur die Arbeit des Teil­
bauern, sondern eines ganzen tinel sichert, der groß genug ist, das ihm 
anvertraute Bauerngut zu bewirtschaften.

328 vgl. auch die Ausführungen bei Dauge, Mariage I, 173 f.
32® wir können hier die Sache nicht weiter verfolgen. Vgl. über die Be­

deutung des kat. tinell Diccionari Aguilö.
330 Auch Haberlandt-Buschan 604 ff. erwähnt derartige wirtschaftliche Haus­

gemeinschaften, die am häufigsten bei der ärmeren Gebirgsbevölkerung auftreten 
(Portugal, Pyrenäen usw.). Es ist nicht notwendig, daß die Hausgemeinschaft auch 
verwandtschaftlich gebunden ist, doch ist dies bei den bäuerlichen Kreisen das 
übliche. Auch Bloch 169 ff. erwähnt die Hausgemeinschaft als eine alte ländliche 
Institution.

331 tinel hat auch noch, abgesehen von dieser juristischen Bedeutung, die Be­
deutung des Hauswesens. Im Westen unseres Gebietes, z. B. in Magescq versteht 
man unter tin^u einen unordentlich geführten Haushalt.
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Aber auch in formaler Hinsicht bestehen Beziehungen zwischen Teil­
bauwesen und tinel. Handelt es sich bei dem tinel um eine Besitzer­
familie, so nimmt der Hausvater die Stellung des Grundherrn, die übrige 
Familie die Stellung des Teilbauern ein. Der Hausvater entspricht auf 
jeden Fall dem burdilqi332, der allein ein Gespann führen darf, während 
die übrigen Mitglieder die Stellung der brassiers332 haben, wenn sie auch 
nicht immer als solche bezeichnet werden.

Innhalb des tinel, gleichgültig ob Besitzer- oder Teilbauerfamilie, 
finden die im Teilbauwesen niedergelegten gesetzlichen Bestimmungen 
und örtlichen Gebräuche, insbesondere über Verrechnung und Aus­
scheiden, entsprechende Anwendung.

Die Verfassung des tinel ist durchaus patriarchalisch. Alleiniger 
Herr des Hauses ist der Hausvater uq Mag., mqst<$ Lux. (Männ­
liches tinel-Mitglied, das nicht Hausvater ist: brase Mag. zu brasse, s. 
unten.) Er allein ist für die Verwaltung des tinel nach innen und außen 
verantwortlich. Seine Wirksamkeit endigt erst mit seinem Tode, und er 
bleibt immer, zum mindesten moralisch, das Oberhaupt der Familien­
gemeinschaft, selbst wenn er physisch dazu nicht mehr imstande ist. Es 
scheint keine gesetzliche Handhabe zu geben, ihn wegen Geschäfts­
unfähigkeit abzusetzen. Im Falle seines Versagens tritt stillschweigend 
seine Frau d&yncß Sang. Lux. DOMINA bzw. die nächstberechtigten 
Familienmitglieder in seine Pflichten ein. In den Gebieten, in denen die 
Ehefrau die Rechtsnachfolgerin des Hausvaters wird, erhält sie nach 
innen und außen dieselbe Stellung wie ihr Gatte. Arnaudin333 be­
richtet, daß Frauen in der Stellung des Chef du tinel auch zu den sonn­
täglichen Beratungen der Gemeindemitglieder hinzugezogen wurden334.

Auch wenn der Hausvater nicht mehr in der Lage ist, effektive 
Arbeit in der Wirtschaft zu leisten, steht ihm immer sein Anteil an den 
jährlichen Einkünften zu. Es gibt also im tinel keine Frage des Alten­
teils, da die Stellung des Hausvaters innerhalb der Hausgemeinschaft 
erst mit seinem Tode erlischt.

Die Befugnisse des Hausvaters sind sehr groß. Er hat das alleinige 
Bestimmungsrecht im tinel. Er ist nicht so sehr selbst an den Arbeiten 
des Wirtschaftsbetriebes beteiligt, vielmehr führt er Regie, verteilt die 
Arbeiten an die Mitglieder der Hausgemeinschaft, bestimmt über Art 
Dauer und Ausdehnung der vorzunehmenden Arbeiten335, soweit 
er nicht durch Anweisungen des Besitzers gebunden ist. Er macht

332 S. Kap. Sonderformen des Teilbaus.
333 Arnaudin, Choses.
334 Diese auffallende Gleichstellung der Frau mit dem Mann scheint typisch 

für die Gascogne zu sein. Auch L. Paret hebt sie als bemerkenswert hervor und 
zitiert (S. 10) ein Buch von Bourdette, wonach bereits im 14. Jahrhundert die Frau 
eine solche Rechtsstellung einnahm. Je weiter wir nach Norden Vordringen desto 
mehr tritt die Frau zurück. Es war mir auffallend, daß im Norden meines Ge 
bietes niemand von der ‘Gleichberechtigung’ der daoune sprach, während ich im 
Süden, von Roquefort bis Dax, häufig darauf hingewiesen wurde. In der Chalosse 
sein SÜdÜCh unserem Gebiete, soll das Recht der daoune besonders ausgeprägt

338 Doch scheint seine Macht nicht so groß zu sein, wie die des päre de 
famille in Limoges (Ducourtieux S. 330 ff.). Bei unserem chef du tinel handelt es 
sich im wesentlichen um wirtschaftliche Befugnisse, während der pdre de famille 
in Limoges schlechthin über das Leben der Angehörigen zu bestimmen hat.
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die Abrechnungen, leistet Zahlungen, hat überhaupt den Geldverkehr in 
der Hand. Bei ihm laufen Einkünfte und Ausgaben zusammen. Nach 
außen hin ist er der allein verantwortliche Vertreter des tinel. Nur mit 
ihm schließt der Dienstherr den Teilbau-Kontrakt ab, und der Haus­
vater bringt als seinen Anteil nicht nur seine, sondern des gesamten tinel 
Arbeitskraft in den Kontrakt ein. Rechtlich ist der Hausvater alleiniger 
Eigentümer aller zur Aufrechterhaltung des Wirtschaftsbetriebes not­
wendigen Kapitalien und Gerätschaften. Er macht sämtliche zur Deckung 
des Bedarfs der Hausgemeinschaft nötigen Einkäufe, leistet die Zahlun­
gen, nimmt evtl. Kredite auf.

Andererseits liegt innerhalb des tinel dem Hausvater die Sorge für 
die Mitglieder der Wirtschaftsgemeinschaft ob. Auf Kosten des tinel hat 
er dessen Mitglieder zu ernähren, zu bekleiden, im Krankheitsfalle muß 
er für Arzt, Medikamente und Pflege aufkommen. Auch die Bezahlung 
der Hebamme ist Sache des tinel. Es ist üblich, jedem Mitglied zur Be­
streitung persönlicher Ausgaben ein kleines Taschengeld zu gewähren. 
Jedes Kind, das zum tinel gehört, hat Anspruch auf eine angemessene 
Aussteuer trusqy Mag. = frz. trousseau, gleichgültig, ob es bei seiner 
Verheiratung im tinel verbleibt oder nicht. M. Lambert de Cessaud, z. Zt. 
Friedensrichter in Roquefort, gibt in seinem aufschlußreichen Buche336 
eine Aufstellung dessen, was die Angehörigen des tinel zur Aussteuer 
mitbekommen. Es erhält der junge Mann Bettgestell und Betthimmel, 
Schränkchen, Nachttisch, zwei bis drei Stühle, das junge Mädchen das 
gesamte Bettzeug einschließlich Vorhängen, und einen Schrank, der Leib­
und Hauswäsche enthält. Außerdem bekommt jeder die ihm gehörenden 
Kleidungsstücke und ein neues Hochzeitsgewand. Auch die Geschenke, 
die der junge Mann seiner Braut zur Hochzeit macht: ein Kleid ‘für den 
Tag nach der Hochzeit’, der Ehering, ein Rosenkranz, ein Schirm, 
ein Korb, eine Schere und alle zum Nähen notwendigen Gerätschaften 
werden aus der gemeinsamen Kasse des tinel bezahlt. Die Kosten der 
Hochzeit (toutes las haounous) trägt derjenige tinel, in dem das junge 
Paar künftig bleiben wird.

Über den Anspruch auf Ernährung und Bekleidung hinaus hat aber 
jedes Mitglied des tinel anteilmäßig ein Anrecht auf die sich am Ende 
des Jahres ergebenden Überschüsse. Bei dieser Teilung, brasse337 oder 
sarcle genannt, sind grundsätzlich alle Mitglieder des tinel gleichberech­
tigt, gleichgültig welche Funktion innerhalb des Betriebes sie erfüllt 
haben. Nur in einigen Kantonen wird der Hausvater bei der Teilung 
besser gestellt, aus dem Gedanken heraus, daß er allein das Risiko trägt 
und auch alleiniger Besitzer der im tinel investierten Kapitalien ist. So

336 Droit rural 384.
337 Zu bras < BRACHIUM. Vgl. Palay: «Dans les L. de droit de brasse est 

un droit que chaque famille d’un tineu avec chaque membre de la famille peut 
avoir sur la recolte de l’annee lorsqu’une famille composee de plusieurs tinöus ou 
m6nages renonce ä la vie commune pour se diviser et se separer. A l’äge de 80 ans 
une personne perd son droit de brasse (wohl mit Ausnahme des Hausvaters. Verf.) 
et reste ä la Charge de la famille. La lev6e, l’exercice de ce droit, commence ä 
14 ans pour la jeune Alle; ä 16 ans pour le jeune homme. » Bei Lambert 386 wird 
das Anteilrecht ‘la personnelle’, 'dret de brasse’, ‘dret de sarcle’ genannt.
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dürfen z. B. in Tartas der Hausvater und seine Frau sich vorweg einen 
Teil des Überschusses nehmen. In der Gemeinde Mezos behält der Haus­
vater vorweg ein Viertel der Körnerfrüchte. Im Kanton Roquefort be­
steht ein Vorrecht des Hausvaters nur dann, wenn das bewirtschaftete 
Gut sein Eigentum ist. In solchem Falle ist es teilweise Brauch, daß der 
Hausvater das Recht des Grundherrn geltend macht, d. h. sich den im 
ortsüblichen Teilbau-Kontrakt vorgesehenen Anteil des Besitzers vor­
wegnimmt.

Die Knaben gelten etwa vom 13. Lebensjahre ab als gleichberechtigte 
Mitglieder des tinel, die Mädchen dagegen, die ja schon zeitiger dem 
Wirtschaftsbetriebe nützlich sein können als die Knaben, ein bis zwei 
Jahre früher. Jüngeren Kindern steht nur ein Bruchteil zu, je nach 
dem Werte ihrer dem tinel geleisteten Dienste.

Sämtliche an der Verteilung der Wirtschaftsgewinne Beteiligten sind 
verpflichtet, ihre gesamte Arbeitskraft dem Wirtschaftsbetriebe zur 
Verfügung zu stellen. Sobald sie im Aufträge und für Rechnung eines 
Dritten arbeiten, sind sie verpflichtet, die erhaltene Bezahlung dem tinel 
abzuliefern, wenn sie nicht des Rechtes an der brasse verlustig gehen 
wollen. Auf jeden Fall muß die Einwilligung des Hausvaters für eine 
Beschäftigung außerhalb des Wirtschaftsbetriebes vorhanden sein.

Die Teilung von Gewinn bzw. Verlust am Ende eines jeden Wirt­
schaftsjahres (nach erfolgter Abrechnung mit dem Grundherrn) wird 
aber in der Praxis nur selten vorgenommen, weil ja die Familie zu­
sammenbleibt und weil die Verteilungsquote, vollends unter Anrech­
nung des im Laufe des Jahres gewährten Taschengeldes (bei Dauge338 
seutade genannt339) meist nur sehr klein ist. Praktisch kommen Teilun­
gen erst dann in Frage, wenn ein Familienmitglied den tinel verlassen 
will (Militärdienst zählt nicht als Ausscheiden aus dem tinel). In dem 
Augenblick, wo ein Angehöriger des tinel diesen verlassen will, ändert 
sich seine rechtliche Stellung. Er steht nunmehr der Gesamtheit des 
tinel als ‘mötayer sortant’ gegenüber, und alle Gesetze und ortsüblichen 
Vorschriften über das Ausscheiden eines Teilbauern finden auf ihn An­
wendung340. Der Ausscheidende hat das Recht, bei seinem Weggange 
diejenigen Geräte mitzunehmen, die er persönlich benutzt hat: die Harz­
axt hapt%$t, die Schaufelhacke särk, den kleinen Spaten primüp, die 
Sense däl’ und die Heidesense dal’qt, vorausgesetzt, daß dem tinel noch 
genügend dieser Geräte verbleiben.

Beim Tode des Hausvaters tritt in einigen Gegenden, besonders im 
Süden unseres Gebietes, seine Ehefrau an seine Stelle. Anderenfalls be­
stimmt der Hausvater testamentarisch seinen Nachfolger, der nicht der 
älteste Sohn sein muß. Der künftige Erbe prtä Mag. heurtö Ri. = frz. 
heritier ist schon bei Lebzeiten seines Vaters ein angesehener Mann. 
Sein Erbteil, offiziell als quarte341 bezeichnet, beträgt außer dem väter­
lichen Hause mit lebendem und totem Inventar auch noch den prozentu-

338 Daug6, Mariage I, 173.
338 Vgl. Palay soutade, seutade, s&ute ‘solde, salaire’, zu aprov solt ‘sou­

solde’. REW 8069 SOLDUS. ' ’
340 S. Kap. Teilbau.
341 Nach einer brieflichen Mitteilung von M. Traimon, Soustons.
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alen Anteil am restlichen Erbe, an dem er mit seinen Geschwistern ge­
meinsam beteiligt ist342.

B. ViehverSicherung auf Gegenseitigkeit.
Neben den Verträgen, die zwischen Grundherrn und Teilbauern bzw. 

zwischen Grundbesitzern und Pächtern abgeschlossen worden sind, be­
stehen innerhalb der dörflichen Gemeinschaft noch andere Traditions­
kreise auf wirtschaftlicher Grundlage. So hat fast das gesamte Gebiet 
der Grande Lande private Versicherungsgenossenschaften auf Gegen­
seitigkeit aufzuweisen, deren Mitglieder ihren Viehbestand gegen Ver­
luste sichern wollen. Diese Versicherungsgemeinschaften, Cotisations 
genannt, sosiqtät Ri. = societe, consorces (Dauge), abonnement (Lam­
bert), cotises (Lambert) sind Selbsthilfe-Unternehmen der bäuerlichen 
Bevölkerung. Jeder Bauer gibt vierteljährlich einen Beitrag in die Kasse 
der Cotisation, dessen Höhe sich nach der Zahl der versicherten Tiere 
richtet. Da der Beitrag nur gering ist, ist die Kasse der Cotisation auch 
nur schwach. Tritt ein Versicherungsfall ein, bei dem die Kassenmittel 
nicht ausreichen, so ist jeder Beteiligte verpflichtet, pro rata des von 
ihm versicherten Viehs noch einen Zuschuß zu leisten. — Der Zustand 
der versicherten Tiere wird mindestens einmal jährlich an einem be­
stimmten Tage durch den Vorstand der Versicherungsgenossenschaft 
kontrolliert. Zu diesem Zwecke muß der Teilbauer die Tiere vorführen. 
— Die Versicherungssumme wird zu gleichen Teilen vom Grundherrn 
und seinem Teilbauern getragen. Denn beide haben ein Interesse an der 
Versicherung der als cheptel dienenden Tiere.

C. Abonnement.
Eine andere, in den Landes weit verbreitete Selbsthilfemaßnahme 

der Bauern ist die coussure grrfircje Ri.343; kusürq; Lux. Um sich vor 
plötzlichen, unerwarteten Reparaturausgaben der von ihm benutzten 
Gerätschaften zu schützen, nimmt der Bauer ein Abonnement beim 
Stellmacher und beim Schmied, d. h. er gibt diesen Handwerkern all­
jährlich eine bestimmte Getreidemenge (Lambert344 spricht von 25 1 
Roggen oder anderem Getreide), wogegen die Handwerker verpflichtet 
sind, ihm alle im Laufe des Jahres vorkommenden Reparaturen ohne 
weitere Vergütung zu liefern. Daher die Bezeichnung grqircß = gask. 
graere 1. ‘le grain’, 2. ‘abonnement paye en grain’ (Palay), zu REW 3846 
GRANUM bzw. GRANARIUM und kusürcß, gask. coussure ‘salaire en 
nature’, Inf. coussurä ‘travailler moyennant un salaire en nature’ (Palay), 
altkat. cussura (‘qui triverit expletum habeat cussuram’ 1214, ‘vestram 
cussuram pro batezone’ 1217), cossura, das Brutails als ‘le prix du battage 
de la moisson’ auffaßt, also gleichbedeutend mit aprov. escosura ‘battage 
du ble; portion de grain donnee pour salaire aux batteurs de ble’ und 
dem noch heute in Cahors lebendigen escoussuro (FEW III, 288b)345. Es

342 Ähnliche Erbverhältnisse beschreibt L. Paret für Arrens, S. 9.
343 Vgl. Dauge, Rion 151: ‘griere, en gascon de Rion greyre, signifie taxe 

payable en nature. Ce mot est toujours tres usitA’
344 Lambert 167 f.
346 Vgl. hierzu Krüger, HPyr C II.
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ist üblich, daß der tinel auch ein solches Abonnement mit dem Schneider 
abschließt, der dafür die Kleidung für alle Mitglieder der Hausgemein­
schaft anzufertigen hat. Die Abonnementsverträge laufen jeweils auf 
ein Jahr von Martinstag zu Martinstag und verlängern sich stillschwei­
gend, wenn nicht vorher gekündigt ist. — Dauge berichtet, daß es üb­
lich sei, zu Hochzeiten auch diejenigen Handwerker einzuladen, mit 
denen man in Abonnements-Verbindung steht.

Ein alter Brauch verlangt, daß auch gegenüber dem Pfarrer und 
dem Küster ein Abonnement besteht. Gleich nach der Ernte zieht der 
Küster oder ein vom Pfarrer bezahlter Mann von Hof zu Hof, um 
die ihm zukommenden Naturalien abzuholen346. Jeder Haushalt gibt 
nach Größe und Vermögen.

846 Hierher gehört wohl auch der oben erwähnte Anteil des Priesters an der 
Schafschur.
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ERKLÄRUNG DER ABBILDUNGEN UND TAFELN.

Abb. 1: Ackergeräte.
a, b, f Pflüge, c kalüv mit Zink umspannt, d kalüv mit Stroh umwickelt. 

Abb. 2: Schafzucht.
a, b, c Schafställe in der Heide, d Schäferbett im Stall (Comm.). 
e Schäferbett außerhalb des Stalles (Lux.), f Bett im Hirtenhäuschen 
(Trens.). g Stelzen, h Stock zum Greifen der Tiere, i Schafsglocke. 
k Stricknadel. I Spinngerät mit ungesponnener Wolle, m Flöte, n Tasche, 
o Gamasche.

Abb. 3: Bienenzucht.
a Bienenkorb mit Hülle, b Bienenkorb ohne Hülle, c Moderner Bienen­
kasten. d Honigpresse, e Räuchergefäß.

Abb. 4: Teerofen.
a Teerofen, b Ofenloch, c Oberes Luftloch, d Körbe für Holzspäne. 
e Schaufel, f Rechen, g Forken, h Schöpfkelle.

Abb. 5: Harzschlägerei.
a Baum, der rasch zum Verbluten gebracht werden soll, b Axt des 
Merkers, c Zinkplättchen, d Schaufel für das Loch am Fuße des Baumes, 
e pousse-crampon. f Holzhammer, g Nagel, h Harztopf, i Harzteller. 
k Rindenkratzer. I Harzaxt. m Kerbleiter, m’ Sprossenleiter, n Wunden­
kratzer. o Kombination von Wundenkratzer und Sprossenleiter, p Topf­
deckel. q Ausgehöhlter Baumstumpf (zum Anfeuchten der Geräte beim 
Schleifen), r Harzkästen, s Harzeimer mit Schaufel, t Schöpfkelle. 
v Kürbisflasche.

Tafel I, 1. Gepflügtes Feld.
2. Acker- und Heidegeräte. Von links nach rechts: sdrk, husQi, primüp, 

dal’Qt, maf<$, pafcfe.
3. Schaufelpflug.

Tafel II, 4. Schafstall.
5. Bienenstand.
6. Isolierungsgraben kranker Bäume.

Tafel III, 7. Spinnrad und altes Getreidemaß.
8. Schäfer mit Pelz und Fl£te.
9. Harzschläger mit Ausrüstung.

10. Spinnender Schäfer, Vorderansicht.
11. Spinnender Schäfer, Seitenansicht.

Tafel IV, 12. Holzschäler.
13. Feuergang im Walde.
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L. Beyer. Landes der üascogne Tafel I



Tafel 11 L. Beyer, Landes der Gascogne



/.. Beyer, Landes der Gascogne Tafel III
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Tafel IV L. Beyer, Landes der Gascogne
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Bd. 12: Die Naturschilderungen in Peredas Romanen. Von Kurt
S i e b e r t. 132 Seiten. 1932. RM. 4.50.

Bd. 13: Die französische Kritik und Dostojewski. Von Hanns Fried­
rich Minssen. 128 Seiten. 1933. RM. 4.50.

Bd. 14: Frankreich im Urteil der Hamburger Zeitschriften in den Jahren 
1789—1810. Von P h i 1 i p p R u d o 1 f. 63 Seiten. 1933. RM.3.—.

Bd. 15: Das Deutschland-Erlebnis bei Edgar Quinet. Von HorstNeu- 
mann. 95 Seiten. 1933. RM. 3.—.

Bd. 16: Studien zur volkstümlichen Kultur im Grenzgebiet von Hoch- 
aragön und Navarra. Von Werner Bergmann. 99 Seiten, 
32 Abb. 1934. RM. 4.-.

Bd. 17: Volkskundliches aus den Marken. Eine Studie aus den italieni­
schen Provinzen der „Marche“. Von Willy Phieler. 91 Seiten, 
29 Abb. und 1 Karte. 1934. RM. 4.—.

Bd. 18: Sach- und Wortkundliches aus den südfranzösischen Alpen: 
Verdon-, Valre- und Vartal. Von Hans Kruse. 82 Seiten, 
21 Abb. und 1 Karte. 1934. RM. 4.—.

Bd. 19: Dichtung aus dem Glauben. Ein Beitrag zur Problematik des 
literarischen Rcnouveau catholique in Frankreich. Mit einer 
allgemeinen Bibliographie des Renouveau catholique. Von 
Hermann Weinert. 221 Seiten. 1934. RM. 4.50.

Bd. 20: Die symbolistischen Stilelemente im Werke von Juan Ramön 
Jimenez. Von EmmyNeddermann. 146 Seiten. 1935. RM. 5.—.

Bd. 21: Symbole und Bilder im Werke Marcel Prousts. Von Irma 
T i e d tk e. 116 Seiten. 1936. Abonnementspreis RM. 5.—. Einzeln 
RM. 6.—.

Bd. 23: Die Sierra Nevada. Haus — Hausrat — Häusliches und gewerb­
liches Tagewerk. Von Paul Voigt. 76 Seiten, 25 Abb. und 
1 Karte. 1937. RM. 5.—

Bd. 24: Der Waldbauer in den Landes der Gascogne. Haus, Arbeit und 
Familie. I. Wirtschaftsformen. Von Lotte Beyer. 81 Seiten, 
18 Abb. und 1 Karte. 1937. RM. 5.-.

Bd. 25: Haus und Hof in den französischen Zentralpyrenäen. Von Hans- 
Joachimv. d. Brelie. 115 Seiten, 13 Abb. und 1 Karte. 1937. 
RM. 6.50.

Im Druck :
Bd. 22: Wohnkultur, Alp- und Forstwirtschaft im. Hochtal der Garonne.

Von K. Heyns.

Bd. 1—3 sind erschienen im Verlag Friederichsen, de 
Gruyter &. Co., Hamburg 1, Bd. 4—20 im Selbstverlag des Semi­
nars für romanische Sprachen und Kultur, Hamburg 13, 
Bornplatz 1/3, die ferneren Rande ab Bd. 21 im Paul EvertVerlag, 
Hamburg 11, der auch den Vertrieb der Bände 4—20 besorgt.

Folgende Hamburger Arbeiten auf romanistischem Gebiet 
sind im Ausland erschienen:

Beiträge zur Syntax altkatalanischer Konjunktionen. Von Otto 
Klesper. Bullcti de Dialectologia Catalana XVIII, Barcelona 1930, 
Seite 321—421. Auch separat.

La Poesla de Julio Herrera y Reissig. Sus temas y su estilo. Von Yolando 
Pino Saavedra. 148 Seiten. Santiago de Chile, Prensas de la 
Univcrsidad de Chile. 1932.

A Linguagem das Cantigas de Santa Maria, de Alfonso X o Säbio. 
Von Rudolf Rübecamp. Boletim de Filologia I, Lissabon 1933, 
Seite 273—356. Auch separat.

Provenzalisches Alpenleben in den Hochtälern des Verdon und der 
Bleone. Von Ludwig Flagge. Biblioteca dell’ «Archivum 
Romanicum». Genf 1934.
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Der Titel der Zeitschrift soll besagen, daß Sprache, Dichtung, 
Sitte der romanischen Völker, d. h. alles sprachliche Lehen, jede 
sprachschöpferische Leistung, jedes dichterische Werk, sowie 
Gebräuche, Anschauungen, Lebensformen des Volkes, alles, was 
persönliche Leistung des Genies, was Gewöhnung der Vielen im 
Anschluß an alte Überlieferung ist, als irgendwie sichtbarer Aus­
druck romanischen Volkstums betrachtet werden soll. Dabei soll 
die eigentliche Volkskunde, die in deutschen Zeitschriften kaum 
zu Worte kommt, wie auch die Kultur der iberischen Halbinsel 
und der Überseeländer spanischer und portugiesischer Zunge, 
Hamburger Überlieferung und Aufgabe entsprechend, in beson­
derem Maße berücksichtigt werden.

Ein ausführlicher Prospekt steht unter Bezug­
nahme auf diese Anzeige kostenlos zur Verfügung







www.books2ebooks.eu


